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über die sog. „moral iu^auity*^ 

TOD 

Hedizinalrath Dr. P. NMcke, 
OlmiBiit aa dar Kgl. SIbIm. IitMUittUlt sa HnberttubiUK. 



VerhältnissmasBig selten b^egnet man jetzt in deutschen Schriften 
dem Namen „moral insanitj'^, für einen Zustand von angeborenem, 
au^epragten ethischen Defekt bei normaler oder nur wenig veränderter 

Intelligenz, mit Starker Neigung zu unmorulisclicn Handlungen, in ge- 
wissen Fällen, jedoch auch ohne solche. Bei uns Deutclien ist es so gut 
wie ausgemacht, dass es ein solches Leiden als selbstständige 
Krankheit nicht giobt, oder \iellc'i(ht nur in so unondlicli seltenen 
Fällen, dass man sie praktisch igaoneren kann. Anders treilidi in 
ausserdeutschen Ländern. In England, wo er zuerst durch rritcliard 
183.") aufkam, blüht der Name: mural insanity, nach wie vor und kaum 
weniger in den romanischen Ländern, zumal Italien, von andern ganz 
abgesehen. 

Trotzdem nun allen die gewichtigen Gründe gegen die Beibehaltung 
des Namois bekannt sein dttrften, haben sie doch bis j^zi nicht ver« 
mocht, dort durchzuschlagen und die unserer Ansicht nach ganz übei^ 
flüssige Bezeichnung zu beseitigen. Wie ist das nur möglich, wird man 
fragen, nachdem so schweres Geschütz ins Feld geführt wird? Der 
Gründe dafür giebt es verschiedene. Zunächst ist es die süsse Macht 
der Gewohnheit und die daraus entstandene Atfektlagc, die dem energisch 
widerstrebt. Wenn ein Name bereits fast */♦ Jahrhundert im Gebrauch 
ist, so erscheint er geheiligt In Engl nvi, wo er zuerst aufkam, haftet 
er dann noch ans einem gewissen Patriotismus um so fester. 

Wichtiger ist aber der alte, bequeme Schlendrian, die einge- 
wurzelte Sitte, eine Krankheit nicht nai h dem eigentlichen Wesen zu 
benennen, sondern nach einem präj^nnnten Symptom, dem Satze folgend: 
a potiori tit denominatio. Unsere ganze psychiatrische Nomenklatur ist 

Ornutmiseii dtt Nmtmi* iiii4 SmIwIcImm. (IlL Baad. li*ft XVm.) 1 
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ja. mehr oder weniger bo entstanden. Es ist eben Tiel leichter und be- 
darf eines geringeren Nachdenkens, ein besonderes Symptom heraos 
zu heben und das Leiden darnach zu be/eicbneD) als die ganze Krank- 
heit vrm Anfang bis Ende, mit Aetiologie, Diagnose etc. m übersehen 
und dafür ein^ Namen zu geben. Letztere Metliode, die klinische 
Betrachtungsweise, welche besonders durch die Heidelberger Schule zum 
Principe erhoben und neulich erst durch Nissl {11)') lichtvoll wieder 
durgestellt wurde*), erscheint mir vor der Hund als der einzige mögliche 
Weg, um dermaleinst die pathologisch-anatomische Basis als Eintheilungs- 
priazip bei i*sychosen zu proklamieren. 

Der Hauptgrund liegt aber vielleicht noch in einem anderen 
Umstand. Von der alten psychologischen Dreitheilung auf?gehend. 
glaubte m:in nu die mögliche und alleinige Erkrankung eines jeden der 
3 Hauptgcbiete des menschlichen (i erstes, des Denkens, Fühlens und 
Wollens. Folglich konnte auch einmal die Sphäre des Fühlen^ und die 
daraus sich ableitende Moral allein erkranken, ohne die anderen üebiete 
irgendwie zu beeinträchtigen. Ja, mau ging sugar so weit, einen eigenen 
^^moralischen Sinn'', ^^moral sense^ aufzustellen, dessen krankhaftem 
Affizirtsein eben ein falsches Fnnktioniren desselben bedii^en müsse. 
So entstand der Name: moral insanity, analog der „intellectual insanity'^ 
gebildet Dies wenigstens war nach H. Ellis (13) für die Namengebnng 
seitens Pritchard wahrscheinlich entscheidmd, während man doch 
eher den Namen: moral imbedllity etc. erwarten sollte, der jetzt that- 
sächlich von den Engländern bevorzugt wird, und zuerst bereits von 
einem Zeitgenossen Pritchards: Layoock gebraucht ward, nachdem 



t) Die Zahlen in Pftrenthese bezidi«n aidi auf die angehSngte Bibliographie. 

>) Enorgi.sch inuBB ich ahcr NIhsI widersprechen, venu «r die Versuche, 
psycliotischo Symptome psycholopisrh hegründen 7.n wollen, als vcrfLlilt bezeichnet 
oder ihre IJerechtiguiig als äusserst beschriinkt hinstellt, da die Psychologie des 
Gebteskranken eine ganz andere sei, ak die das Geisteagesunden. Wie ihm mit 
Redit Torgehalten wnrde, weist atldn adion die gOoatige Thwapie der IB^alerie in 
•O manchen Fit Ihn, welche sich auf eine genaue psychologische Analyse stQizten, 
auf daä Fiilsclif (l«»r NiKsl'sc-hen Ansicht hin. Wir «oben ja femer, dass Trre. 
welche gesund wurden, gelegcutlicli von ilu'cn Erlebnianen wfthreud üirer Krankheit 
beriehien und genau die GadankengSnge wiederholen, welche der Beobachter a priori 
als sehr wahrsc In ifilifh bezeichnet hatte. Endlich ist ilurchaun mit t i'Iflck durch 
Stiiiriiii: (12) d<'r \ Crsuch gemacht worden, aus den pathülo^isc hen Krseheinungon 
Gewinn für die nonnaie P.sychologie zu erlangen. Die Psychologie des kranken 
Geistes ist ihren Grundzügon nach dieselbe wie die des gesunden. 
Die Auei^gspunkte der Associationen etc. sind nur oft andere und schwsr sa findende 
und dem Hutten Ablauf stellen sicli manche Hindernisse entgegen. So ist auch 
in der Pathologie des Körpers überhaupt die PhysioloL'ie im Grossen und Ganzen 
gewahrt, so dem die Kraukhoit su maacheu Baustein für die normale Physiologie 
bieten könnt«. Krankheit ist eben nur Leben nnter verinderteo Bedingungen. 
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wohl Tor ihm schon ein Deutscher, Grohmann*), von moraliBchem 
Stumpfsinn und Idiotie gesprochm Balte. Interessant bt der Umstand, 
dass Pritchard mit der Bezeichnang ;,moral insanity'' Terschiedene 
Krankheitsbilder belegte, vor Allem eine dauernde VenUiderung des 
Charakters. Diese »moral insanity' entsprach ungefähr der „manie saus 
delire'' vonPinel (vor Pritchard!) und der ^monomanie affective oder 
instinctive^ Dsquirols". 

Die neuere Psychologie lehrt nun aber, diiss die 3 hauptsächlichen 
Geistesfunktionen bloss eine relative Selbstständigkeit führen, und 
sich in verschiedenem Maasse mit einander verwoben. Nur nach dem 
Vonvieuen der einen otler anderen Rirbtuni^ kann von einem Denken, 
J^'ühlen und Wullen die Ivede sein, nichtiger gesagt: e.s liandelt sich 
im Grunde nur um einen und denselben Prozess, aber in verschiedenen 
Phasen der Erscheinung und Entwickelung. Schon daraus niü.SHte a 
priori hervorgehen, daas schwerlich eines dieser üeistesgebieLe aliein 
für sich erkranken kann, wie denn die näheren Analysen fast ausnahms- 
los bezeugen. 

Wenn Letzteres nun trotzdem so oft nicht anerkannt wird, so liegt 
dies bei der moral insanity vor Allem daran, dass wir s. Z. noch viel 
zu wenig genaue Krankengeschichten darüber besitzen. Von 
den so zahlreich verdffentlichten Fttllen sind hierbeziiglich nur ganz 
wenige zu gebrauchen, am wenigsten die xon italienischer Seite. Wir 
kommen darauf noch zu sprechen. Ich muss also mit Anderen Ti li'ng 

(14) ent8chied«n widersprechen, wenn er behauptet, wir hatten bereits 
genug guter Krankengeschichten. 

Nachdem früher schon das Thema der mor. ins. Tielfach ausfuhr* 
lieh' und durchaus nicht immer sine ira et studio behandelt worden war, 
hat die neueste Zeit wenig darüber hervorgebracht. 

In DeutachUind hat Verfasser (Näeke 1, 2, 3, 4) wiederholt sich 
mit der Sache beschäftigt, ßerze (16) geistvoll die psychologische Be* 
gründung der moralischen Defektzustünde zn erweisen gesucht» Müller 

(15) nebst einer möglichst vollständigen Geschichte der mor. ins. einen 
ausgezeichneten Ueberblick über den jetzigen Stand der Frage gegeben, 
Sioli (17) und besonders Buch holz (18) vortretTliclie Referate über 
den Schwachsinn im Allgemeinen und den moralischen im S[»e7>iellen 
geliefert, und zuletzt Tiling (14) zur Erklärung' des Letzteren die alte 
und gän^hch verfehlte Lehre von den Teni|ieramenten herangezogen. 
Einzelne gute geschichtliche Notizen finden sich auch bei H. Kl Iis (13) 
und Simarro (20). Kürzlich hat Peuta (102) eine zusammen« 
hängende lieiho genauer und klarer Referate über die neuesten Arbeiten 



1) Groll mann war, nebonbdi gesagt, einer dw ersten BegrQnder der Kriminal' 
antbropoiogi« {ü, El Iis 13). 

1* 
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auf diesem Gebiete veröffentlicht Scbliesslidi bat Alvarez Rai- 
mondes (H)) ein ganzes Bneb über m. ins. geschrieben. Doch scheint 
dasselbe nach der kurzen Notiz Lombroso'g nichts Neues zu ent- 
halten und ganz und gar in Lombroso's Fahrwasser zu schwimmen, 
weshalb es L. jedenfalls ein ^^lavore diligente'', und sogar ^^geniale'' 
nennt. Dies Werk selbst ist mir im Originale leider nidit zugänglich 
gewesen. Die Dissertation von Schul/. e (21) endlich weist geistreiche 
Gedanken und feine Beobachtungen auf. Zerstreut aber finden sich 
unendlich viele Notizen über die Krankheit. Die angehängte Biblio- 
graphie kann selbstverständlich auf Vollständigkeit hier keinen Anspruch 
niaclicn, berücksichtigt dabei jr^dorh r-ine Heihf schwor /ugunglicher 
(.^hielien und erscheint genügend, um emun Überblick der Meinungen bez. 
der Frage der m. ins. zu gewinnen. 

Im Folgenden wollen wir nun das ganze Gebiet der ra. ins. nach 
dem heutigen Stande der Dinge in ivur/,e betrachten. Nach einigen 
psychologischen Darlegungen über Intellekt und Moral, die ja im Vorder- 
gründe der ganzen Ldire stehen, soll die Symptomatik und Pathogenese 
nebst Prognose, Therapie behandelt werden, wobei ans gewissen Grfinden 
die Aetiologte zuletzt kommt. Gleich hier aber will ich ausdrücklich be- 
tonen, dass wir z. Z. nichts Anderes thun können, als kritiach 
alles Gegebene zu beleuchten, zu versuchen, die diveigirenden 
Ansichten zu klären und auf die Hauptprobleme hinzuweisen, 
die noch ungelöst sind und es Toraussichtlich noch lange 
bleiben werden. 

Bevor wir jedoch weiter gehen, soll noch ein wichtiger und eigent- 
lich selbstverständlicher Punkt hier berührt werden, weil hierin gerade 
so oft gefehlt wird. Man hat sich beklagt, dass heute leider in der 
Medizin und in anderen Wissenschaften so viel geschrieben wird, d. h. 
Unnützes, Unreifes, und dieser Vorwurf ist sicher nicht unbegründet. 
Das kommt daher, dass 2 wichtige Erfordernisse nicht nunier oder nur 
ungenügend eingehalten werden. Nur diejenigen Autoren nämlich soll- 
ten zu Worte kommen, welche 1. in den betr. Spezialfragen eigene, 
womöglich umfangreiche Erfahrungen haben, und 2. die darüber existirende 
Litteratnr der neueren Zeit beherrschen. Die grosste Autorität bean< 
sprucht jedoch der Schriftsteller, welcher ausser obigen Erfordernissen 
und scharfer Kritik den Gegenstand selbst littenuriseh bearbeitet hat^ 
wodurch er ja gezwungen ward über alle einzelnen Punkte nachzudenken 
und seine Erfahrung und die Litteratur geistig zu verarbeiten. Aber 
schon allein eigene, grosse Erfahrung hat Werth, weim diesdbe wo- 
möglich statistisch niedergelegt ist, und nicht, wie es leider so oft 
geschieht, nur aus dem (iediichtniss wiedergegeben wird, wodurch so 
leicht Gedächtnissfehler und Erinnerun!7stäuschungen sich eiiischleichen. 
Litterarische Kenntnisse aliein wiederum können nur die Probleme scharf 
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aufstellen und sichten lassoii, aber nichts Xeiins schaffen. Gegen diese 
St'1h->t verständlichen Forderungen wird aber taglicli gesündigt, zumal auf 
Ki.tiigressen. Dies triiVt auch bei der mural insanity zu. wie z. B. die 
Verhandlungen in Dresden (22) zeigen, welche auch nicht einen neuen 
Gedanken entwickelten oder alte durch genaue Angaben zu erhärten 
oder zu widerlegen suchten. 

Psycho-sociologißche Vorbemerkungen. 

Die Gefahr, sich in psychologische Details zu verlieren, ist be- 
sonders gross bei der mor. ins., wo man sich zunächst iilier gewisse 
grundlegende Allgemeinsätze verständigen muss, auf denen man dann 
weiter aufbaut. Xocb grosser wird sie aber dadurch, dass nur sehr 
wenige Psychiater wirklich zugleich Fach-I'sycliolügcu sind; die meisten 
sind hier nur Dilettanten und sollten dies nie vergessen. Dieser üefahr 
ist sichtlich auch Tiling (14) erlegen, dessen oft weitschweifige psycho- 
logische Ausführungen von Fachmännern gewjüs an manchen Stellen 
angegriffen werden kSnnten. Geschieht dies ja z. B. sogar auch bei 
der BchoneUf aUgemein-psychulogiächen Einleitung zn Wer nick 6*8 (43) 
Lehrburch der Psychiatrie. Was werden die Psychologen erst zu so 
manbhen AosfUhrungen von Möbins ragen? 

In psycholpgicis bin ich freilich auch nur Laie, obgleich ich mich 
damit emigermassen beschSfUgt habe. Ich bitte daher, die folgenden, 
allgemeinen Satze als solche eines Nicht» Psychologen hinnehmen zn 
wollen, trotzdem ich versnchen werde, soviel als möglich mich mit den 
FachoPsychologen in Einklang zu bringen. Ich werde aber andererseits 
nicht davor zurückschrecken, auch meine eigenen Ansiebten gelegent- 
lich auszQiq[»rechen; denn Jeder hat das gute Bedit, sich in schwierigen 
Dingen seine eigene Psychologie zu zimmern, um sich die Sache einiger- 
niassen klar zu legen. Dabei darf er das Hypothetische nur nicht ver- 
gessen nnd nie seine personliciie .Meinung für die allgemeine oder 
gar für die allein richtige halten. Zorn Tröste mag es uns gereichen, 
dass die Psychologen von l'acli selbst be/. vieler Puukie, und nicht 
bluü bez. der Urprobleme, sich in den Haaren liegen, was al)er 
nicht hindert, dass ihr L'rtheii im Allgemeinen kompetenter ist als daä 
unsere. Ich werde mich gern der Sprache der physiologischen Psychologie 
bedienen, aber auch hier das Bildliche und Hypothetische dmelben nie 
▼ergessen. 

Was ist der Intellekt und das formale Denken? Dies unsere 
entte Hauptfrage. Das Volk identificirt bekanntlich gern Verstand 
mit Bewusstsein. „Er ist bei Verstand'^ oder „bei Bewusstsein'', sagt 
es promiscue. Und doch ist beides nicht gleich. Freilich: ohne Be- 
wusstsein, kein Verstand, aber schon blosse bewusste Empfindung setzt 
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Bewusstsein voraus und ist doch noch kein Verstand. Verstand ver- 
langt also ein besumlers entwickeltes Hewussteein. 

Zunüchst ist daran festzuhaltün, daäs „Intellekt" einen Komplex 
geistiger Funktionen umfasst, von den niedersten Graden bis zu den 
höchsten, wie schon die Tierwelt beweist, wobei leider weder der 
Komplex der Funktionen, noch Letztere selbst scharf umgrenzt sind 
und zudem die einfach erscheinenden Funktionen schon zusammenge- 
setzte Vorgänge darstellen. Der Intellekt ist, teleologisch gesprochen, 
neben den Instinkten dazu da, das Nutzliche — im subjektiven oder 
objektiven Sinne — zu suchen und aus/.nfüliren. ^AU überaD,*' sagt 
ßrahn (117) sehr richtig, „ist aus der Bestimmung des Intellektes, ein 
Erlialtnngs- und Schuteorgan des Körpers zu sein, die parallele Eni» 
Wickelung des Gehirns zu erkläroTi.*' 

FestTinhalten ist ferner, dass das Gehirn bei der Geburt zunächst 
eine Tabula rasa ist, aber eine solche, die alle Fähicikeitcn zur Auf- 
nahme und weiteren ^'erarbeltuIlg von äusseren und inneren Kindriicken 
besitzt, also mit der n-itliigen IMasticität ausgerüstet ist und insofern 
doch nicht ganz eine Tabula rasa darstellt. Eingeborene Ideen, Vur- 
stellungtiu sind aber ätrilite abzuweisen und das Locke 'sehe: nihil est 
in intellectu quod non fnerit in sensu, hat wobl auch heute noch als 
absolut sicher zu gelten. Eine Ausnahme hiervon bilden scheinbar nur 
die Instinkte, die man nicht so unrecht auch als ^^ererbte Gedacht* 
nisse" definirte, welche aber doch nur anatomisch-physiologisch prafor- 
mirt, schwerlich schon von Anfang an mit einer Art von besonderem 
Gedanken-Lihalte begabt sind. Richtiger wird man sie wohl als mehr 
oder minder anatomisch präformirte Associotionsbahnen hinstellen, die 
bei Ix.vtinimten Reizen'nirr^Tn ganz bestimmter Weise reagiren, ohne 
aber davon vorher eine Idee gehabt zu haben, sei es auch nur unl>e- 
wusst. Die Instinkte sind bekanntlich unbewusst und treten mit dem 
Fort.sclireiten der Phylo- und Ontogenese der lebenden Wesen gegen- 
über den bewussten Hnndluiigeii mehr und mehr in den Hintergrund. 
Aber auch die bcwuiisten Handlungen werden, besonders beim Menschen, 
durch oftmalige Wiederholungen, autouiatisch, d. h. zu sekundären In- 
st uiktea und sogar vererbbar (aber nur im Sinne einer anatomisch- 
physiologischen Vererbung), was die weise Sparsamkeit der Oekonomie 
im Organismus anzeigt 

Gedanken sind also nicht angeboren, sondern erworben. Die 
tausendfältigen äusseren und inneren Eindrucke bilden sich irgendwo 
und irgendwie zu konkreten, später zu abstrakten Begriffen. Das wäre 

)) Trotzdem spricht der beiübmte Physiker Mach in , Analyse der Kmpfiod- 
ungen etc.* von gewissen .dnnklovn, u&kfmtroUirbaren, instinlctiYeB Gedanbm' 
roihea', welche Tcrerbt werden und angeboren sind. <8jehe Neiiz in „Die Um- 
schau*, 1902. Nr. 15.) 
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freilich nun nutzlos, wenn die Seelcntbätigkeit dieselben niclit nach Zeit 
und Ort fixiren und mit einander bei Gelegenheit in verschiedener Art 
und Weist^ verbinden könnte. Von den Möglichkeiten hierbei erscheint 
mir die Ilypothebc der englischen Associationslelire immer noch als die 
beste, wenigstens schematiBch den näheren Prozess bei der Bildung 
▼on Begriffen und schlieeslioh Urtheilen sich vorzustellen, mögen hierbei 
anch noch andere Vorgänge mitsx)ielen, ww z. B. Riehl (flitsig 
99) will. Man darf nämlich das Leitungsprincip nicht überschätsenf 
wovor noch neuerdings t. Kries (115) mit Recht warnt, und sollte nie 
▼ergessen, dass die sog. j^Associationsfasem'' in der Hirnrinde nur mög- 
licher Weise wirklich Associationen vermitteln, aber durchaus noch nicht 
sicher. Wird ja in neuerer Zeit sogar daran gezweifelt, ob wirklich in 
den Ganglienzdlen die höheren geistigen Prozesse sich abwickeln! Also 
noch nicht einmal der eigentliche Ort des geistit^en Geschehens im Ge- 
hirne steht iibfr allem Zweifel erhaben, wenn es sich auch hierbeziif^- 
lich wohl nur um die Hirnrinde handeln kann. Brahn (117) fjlaubt 
selbst, das.s die sog. „Fihrillen-Theorie" psychologische Vorzüge besitzt, 
,da sie nirgends feste Ilaltepuidcte hat, in denen wir uns Vorstellungen 
U. 8. ^v. lokalisiert denken können.* 

Die Bildung abbtrukter BegriÜ'e ist eine sehr hohe Leistung, die 
den Thieren sehr wahrscheinlich ganz (Wundt 30), und den Natnr- 
vSlkern zum grössten Theile abgeht (Schnitze 86). Aber bereits mit 
konkreten Begriffen lassen sich einfache SchlSsse ziehen, wie die Thiere 
beweisen» Will man diese letzte Thätigkeit i, Verstand'' nennen, dagegen 
die, welche Torwiegend mit komplizirten Verhältnissen, besonders aber 
mit abstrakten B^iffoi artmtet: Vemonft, so wäre dagegen kaum 
Gewichtiges einzuwenden. Es sind bisher aber beide Ausdrücke: Ver- 
stand und Vernunft sehr vage und subjektive. Ja, nach Schuppe (103) 
lässt sich der Begriff: Verstand, überhaupt nicht definiren. „Allein es 
ist doch einleuchtend,"" fügt er bei, .,dass er dasjenige ist, worin in 
erster Linie das Denken selbst besteht." Immer stellt die Ürtheils- 
bildung, wenn sie vornehmlich r^uf alistrakten Begriffen beruht, die 
höchste Blüthe des meoschlichen Geistes dar. 

Wir müssen weiter annehmen, da^s jeder äussere oder innere Reiz 
im Gehirn — wahrscheinlich in den Ganglienzellen — einen .»Eindruck" 
hinterlässt, d. h. gewisse materielle Veränderungen setzt, durch welche wir 
dann eine ^Empfindung'' erhalten^). Diese Veränderungen mügsen femer 

1) Ich folge hier der alten Lehre der sog. alutrujektionshypothese". Dieser 
«ntgegdn behauptet di« sog. »immaiieiite Philosophie* (Schuppe, Avenarius, 
Ziehen etc.), »daaa swar die Empfindungen, VorHielluugen u. s. w. ihrer Be- 
s eil fi f f enh ei t narh von den einzelnen Bezirken der Hirnrinde im Sinne der Lokali- 
satiuusiehre abhängig sind, aber doch keineswegs räumlich wirklich ihren Sitz in 
der Hirnrinde haben." (Ziehen 119). Da» sind Spitzfindigkeiten, die wir ruhig den 
Herren Philosophen aberlaseen wollen, uns freilidi schwerlich suaagen werden. 
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ganz oder theilweise als „Gedächtnissmaterial'' stabilisirt sein — ob für 
immer? — um einzeln uder zu mehreren, associativ oder sonst irgend- 
wie, den ursprünglichen „Eindruck** zum Auklingen bringen zu können. 
Freilich «ncheint uns der Vorgang der Gedächtnissbilduug schier tin- 
begreiflich, da wegoi des steten und regen StoflPwechsels solche mehr 
oder minder bleibende molekul&re Veränderungen im Protoplasma sich 
nicht vorstellen lassen. Und doch müssen wir dies annehmen, uns 
eine Erkläning dsiiir aber Yersagen. 

Ziemlich neben^hlich erscheint uns dann die Frage, ob für j ed e s 
Erinnerungsbild nur eine Zelle reservirt ist (Wundt), oder ob jede Zelle 
viele solcher Bilder aufnehmen kann? (Hitzig 99). Das Gedächtniss, 
sagt Salillas (28), verbindet sich al^o mit Intellekt und Emotion und 
zwar in jedem Moleküle, und spielt deshalb eine so grosse Rolle bei der 
Konstituirung unserer rersünlichkeit. 

Selbstverstüudlich verlangt ein «rutcs I'unktioniren des ^Intellekts" 
eiu nonnales \ erbalton der Aufnahme- und Endapparate einerseits, bowie 
andererseits der Leitungsbahnen zwischen den letzteren, d. h. aller 
Teile, durch deren Vermittlung einfache und komplizirte Schlüsse zu- 
stande kommen. Nötig ist ferner die sogenannte ^Aufmerksam- 
keit", veldie wcAil keine eigenthümliehe Funktion des Gehirns darstellt, 
sondern nur einen Willensvorgang, eine Art von Reflex, indem der ein- 
tretende Reiz alte fiberflussigen Associationen'' versenkt und nur die 
für den betreffenden Beiz passenden Wege offen lässt, wodurch der^ 
selbe allein an sein richtiges Ziel kommen, bemerkt und bearbeitet 
werden kann. Wo die Aufmerksamkeit nicht „eingestellt^ ist, geht der 
Reiz in seiner adäquaten Wirkung wirklich oder nur scheinbar verloren, 
indem er auf immer oder nur auf beliebige Zeit hin in das sog. ;,Un- 
bewusste*' verdrängt wird. 

Zur höchsten Entfaltung der geistigen Arbeit ist aber endlich auch 
,,Ph:iniasie'' nöthig, nach Wundt (30), die anschauliche Vorm der 
(itnlankenentwicklung, ein Denken in sinnlichen Ein7.elvorstellunyen und 
als ijolche Quelle alles logischen und he^'riftiicben Denkens. I)ies ^ilt 
aber wohl mehr für die künstlerische Thatijjkeit. Bei dem (ieiehrten 
dagegen klingt das Sinnliche viel weniger an und hier koujml es vor 
allem darauf an, schnell mit den Associationen wechseln zu können und 
dabei die oft weit von einander abliegenden zu verbinden, wodurch 
dann plötzlich ein ganz neuer und oft sehr furchtbarer Horizont 
auftaucht. 

Somit hätten wir die Hauptkomponenten des sog. „Intellekts" 
fixirt, nämlich : Wahrnehmung, Associaticm, Gedächtniss und Schlussver- 
mögen. Es können aber noch weitere Komponenten mit einbezogen 
werden, so dass jedenfalls der Begriff: Intellekt, durchaus kein ein- 
deutiger ist. 
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Wir haben vorher abur nnr den mehr formalen Vorgang ins Auge 
gefasst. Der Eindnick, die Empfindnnjr auf einen Keiz hin ist aber 
nicht das Einzige, was iu unserem liewusstseiii entsteht. Jeder derartige 
Vorgang, der die Aufmerksamkeit vornnssetzt, noch mehi' aber vielleicht 
jede der sich daran ankniipt'endeu Associationen ibt Lämlieb, nllgenlein 
gesprochen, von einem Lust- oder Uni u stj^ef ii h! verschiedener Stiirke 
gefolgt. Manchmal klingt ein solches nur wenig au, sodass es sogar 
ganz zu fehlen scheint. Andere Male hingegen ist es Jedetu klar. Der 
Ntocon giebt es davon sehr venchiedeD«. Als nvr solche fasse ich 
atieb die 3 anderen Haupt-GefäUspaare auf, die l¥nndt neben dem 
Lustr und ünlustgefQbl nocb anfuhrt. Diese „Geftihlsbetonting'^ begleitet 
jeden geistigen Akt, auch den intellektuellsten. Dies mnss man speaell 
nnterstreicben , mn die Einheit aller psychischen Prozesse 
zu verstehen. Es geht daraus femer hervor, dara P^mpfindung und Ge- 
fühl ontogenetisch älter sind als der Intellekt. Das Gleiche bezieht sich 
aber anch auf die Phylogenese. Mit jedem Kindrucke, oder vielmehr mit 
jedem davon abhängigem Gefühl, mit jeder Vorstellung verläuft aber 
parallel als rein unbewusster Vorgang ein solcher der Bewegung in ver- 
schiedenen Muskehl, h(>^iniders im Auge resp. Händen und in den Sprach- 
muskeln, ein Vorgang, der sich graphisch wiedergeben läs.st. Daher 
konnte K luge (116) sagen: „Ich denke thatsächlich mit meinem Leibe." 
lücht weniger wird auch das (iet'ässsyslem davon lierührt u. s. f. 

Mit dem Eindruck döü Angenehmen oder Unangenehmen ist aber 
gleichzeitig ein Streben verbunden, dies zu ergreifen oder abzuwenden; 
damit ist die Wurzel des sog. „Willens'' gegeben und hier ist ja auch 
dem Laien die grosse Rolle des Gefühls bekannt genug. Zugleich ist 
aber anch gesagt, dass der „Wille'' nichts Apartes ist, sondern mit 
jedem Denk- und Gefühlsakte eo ipso besteht, wenngleich es nicht 
immer in die Augen springt. Letzteres erkl&rt sich dadurch, dass mit 
dem Fortschreiten der Mensdiheit der Wille scheinbar unabhängig exi- 
stirt, da allmählich so viel Hemmungsvorstellungen sich einfinden, dass der 
von selbst auftauchende primitive Wille in vielen, sogar in den meisten 
Fällen unterdrückt wird, aber potentiell trot/dem noch da ist. Das 
Naturkind ist und bleibt dagegen zum guten Teile -Retlexmensch'*. 

W^ie aber ist das Gefühl, der Affekt oder gar die Moral zu er- 
klären? Hier bewegen wir uns in einem Zirkel der verscliiedenj^ten 
Definitionen und Meinungen, die eben nur beweisen, dass wir thatsäch- 
ich von diesen Dingen herzlich wenig wissen. Wir beliehen uns hier- 
bei mit gruben Gleichnissen, welche bekaimtiicli alle iiuiken. 

Zunächst wird man mir wohl darin Itecht geben, wenn ich daa 
Gefühl, dss einfache oder zunmmengesetzte, das niedere oder höhere, 
aus einer Empfindung ableite. Beide Ausdrücke werden freilich häufig 
promiscne gebraucht. Trifft meine Haut ein kalter Wasserstrahl, so 
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habe ich die „Empfindung^ oder das ^Gefühl'* von Kälte. Besser aber 
wird CS sein, das Wort „Gefühl'' als dio durch das Cedächtniss repro- 
duzirte Empfindung zu erklären, wodurch zugleich ausgesagt ist, d.-ifss 
es damit nicht ganz identisch sein kann, schon allein deshalb nichts 
weil beide in der Stärke durchaus nicht immer parallel verlaufen. Von 
der ursprünglichen Euipimdung ist nämlich nicht alles erhalten gebliehen 
und Neues ist durch Associationen etc. hinzugekommen, so dass das 
Gebilde grösser geworden ist und tlieilweise anders geartet. Jeder Heiz, 
ebenso jeder Gedanke--der andi nur ein gewöhnliche Reis ist, ab» ein 
endogener, intracerebraler den anderen exogenen, meist extracerebral^i, 
gegenüber — erzeogtsunächst,bewii88todernidit,eineeinfache Empfindung, 
die einen „Eindruck^ hinterlässt^ welcher dann als „Geföhl" reprodnzirt 
werden kann. Hierbei lehrt die Selbstbeobachtung, dass die Gefühle 
bei konkreten Dingen schwächer, als bei abstr^^ten sind; dies aber 
nur allgemein gesprochen. Immerhin ist ^Gefühl*^ etwas Vages tmd Sab> 
jektives. Es steht jedenfalls zwischen Instinkt nnd klar Bewosstem 
(Möbius 27). 

Man Sfuricht weiter von niederen und höheren Affekten, d. h. 
Komplexen einfacher Gefühle, die mehr oder weniger akut auftreten 
und das Individuum intensiv treffen. An ihnen bctheiligen sich (Wnndt) 
V(ir>^tpllungsbftwegungen, sowie Reaktionen der Bewcgutigsorgane und so 
biiduü die Aifekte Älittelglieder zwischen den einzelnen Gefühlen und 
dem Willensvorgange. Einen geringen (irad von Affekt kann man mit 
Wundt „Stimmung" nennen, einen hohen (jrad dagegen „Leidenschaft*^. 
Die niederen Affekte sind die des „primären Ichs" und betreffen alles, 
was direkt der Fortpflanzung oder Selbsterhaltung förderlich oder hinder- 
lich ist. Sie sind also besonders bei Kindern nnd Naturvölkern stark 
ausgeprägt. Sie stehen den Gefdhlen offenbar noch sehr nahe und 
dürften damit in praxi sogar nicht selten znsammenfaUen. Die 
höheren Affekte dagegen entstammen swar auch dem primären loh, sind 
aber veredelt worden, xitgleich viel komplisirter nnd finden sich Tor- 
wiegend bei Erwachsenen und Civilisirten. Ihnen stehen gleidisam als 
Zfigel eine Reihe von allmählich erworbenen Hemmungsyorstellungen und 
daraus entsprungenen Hemraung.sgefühlen zur Seite, wodurch seltener ein 
akutes Auftreten der Affekte ermöglicht wird und damit gleichzeitig 
eine stabilere Stimmungslage und ein grösseres Walten der Ein = ielit. 
So werden die AH'ekte und die ihnen zu Grunde liegenden höher, n <tp- 
fühle in die richtigen l'ahnen geleitet und damit gewisse leitende 
Maximen geschaffen« Trotzdem wird aber auch der Gebildete etc. in 



1) Unter .intracerebral* sind hier natOrlich nur die Statten der geistigen Funk- 
tionen sn yeistehen. Reise an den Obrigen Gehimteilen nnd nidit beim Denken et& 
direkt beteiligten Gevei>en des QehiniB sind dann auch nur exogene. 
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Beinon Gefühkn und Affekten steten Schwankungen ausgesetzt sein, 
die aber nie so gross sein dürften, als bei Ungebildeten oder gar bei 

dem Naturmenschen. 

Die Gnindsätze nun, nach denen man im Leben bandelt, bilden 
don (iniiidstock der Moral. Im enireren Sinne bezeichnet Moral aller- 
dings nur die ,gute Morül" und so ist denn auch rlie Ethik die wissen- 
schaftliche Darstellung bloss dieser und ihre Entwicklung aus der Ur- 
quelle. Die Moral im engeren Sinne, d. h. die gute, .stellt also die 
Sunnne der für ein erspriensliches Handeln erprobten und durch Tradi- 
tion, Ki/n liuiig etc. anerkannten Grundsätze und der ihnen zu Grunde 
liegenden Emptindungen und Affekte dar, indem sie dieselben quasi codi- 
fiart, ans den übrigen konkurrirenden Empfindungen nnd Affekten 
heraoahebt nnd isdirL Sie ist, knrs gesagt, die Summe der aitruisti« 
sehen Gefühle nnd der ihnen entsprechenden Vorstellungen. Sie ist als 
solche das Produkt eines komplizirten associatiren Vorgangs (Gramer 48). 

Ate erste Ursache und letztes Ziel der Moral müssen wir 
aber das Suchen alles dessen hinstellen, was zunächst dem 
Individuum, dann aber der Allgemeinheit nützlich ist, mag 
dies offen oder verka}>pt geschehen und das Nützliche objdktiv oder nur 
subjektiv sein. Der obige Satz begründet die Moral aber nur scheinbar auf 
Vernunft. Der letzte Grund ist wieder das Gefühl, da dies erst die 
Vernunft leitet. So hat denn auch Stern (104) recht, wenn er strikte 
sagt, dass die Sittlichkeit nicht auf Vernunft, sondern auf das Gefühls- 
leben verlegt werden muss. Die Sittlichkeit ist nach ihm Abwehr der 
schädlichen l'-ingriffe in die Verstandes-, Gefühls- nnd \Villens.si)h;ire 
und kann nicht durch E^^oismus erklärt werden, obgleich Stern gleich 
vorher sagt, dass Egoismus zunächst Wurzel aller mensclilichen Hand- 
lungen sei. Ich sollte aber meinen, dass Egoismus sehr wohl die Sitt- 
lichkeit, die Moral erklärt. Das Moralische ist eben nützlieh, also zu- 
nächst egoistisch gedacht. Selbst der Altruismus ist nur eine Modifika^ 
tion desselben, gUmbe ich, wie schon der merkwürdige Name: Ego- 
Altruismus zeigt Ja selbst die Gerechtigkeit, die Stern für die 
wichtigste ethische Tugend erklärt, möchte ich in letzter Instanz auf 
Egoismus zurückführen. Andererseits hat im Interesse des Einzelnen 
und des Ganzen die Vernunft das blosse Gefühlsleben zu regeln Und damit 
die Moral in die richti^ren Itahnen zu leiten, die aber doch immer 
schicsslich dem Einzelnen und der Gemeinschaft zu gute kommt. 

Wenn der Theoloc'n das Keiicriöse bei der Moral in den Vorder- 
grund stellt, so ist das schliesslich nur eine ümschreibung f]p< obifzen 
Satzes, da das Meiste des dem einzelnen oder kollektiven individuum 
Nützliche eben zugleich auch religiös sanktionirt ist; mit beiden — 
mit Moral und Religion — berührt sich fast überall auch ursprüng- 
lidi die Sitte. Was zwar nicht religiös-dogmatisch, aber doch nützlich 
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ist, küüüte man vom höheren Stand|)iinkte ans aber trotzdem als 
moralisch bezeichnen. Die Moral nämlicli ist wulil sicher nichts Abge- 
schlossenes, sondern sich v-citei Kiituickelndcs, wie alles Organischo und 
Psychische. Es giebt also eiue ,Entwickeiuiigsetinl< und die Moral 
bat folglich auch eine Embryologie aufzuweisen. Nachdem die Moral 
mit der Vorherrschaft der eigensten Individualität, des primären Ichs 
b^innt» sind wir jetzt auf der Stufe der „Nächstenliebe^ angelangt. 
Bar Zukunft wird aber sicher die ;yGattnng8moral^ vorbehalten bleiben, 
die dann natürlich s. T. gans andere Nonnen anfistellen wird, was schon 
mit rollern Rechte Männer wie Spencer, H&cket, Huzley, Jor* 
dan, Büchner, vor Allem aber Nietzsche und Garneri ahnen 
lassen (Tille 2li). Ks muss dann z. T. eine Umwertung der jetzt 
gültigen moralischen Werte stattfinden, abgesehen davon, dass es weder 
ein Recht noch Unrecht an sich giebt und diese Unterscheidung eben 
nur für unsere Welt gilt (Sutherland in Schultze 36). Deshalb sagt 
denn auch sehr rirlitii^ Wachenfeld (10.")), dass nicht die Natur, nur 
der Mensch die bitte bestimmt und zwar nur die Gemeinschaft; daher 
sei die Bethätigung des Naturtriebs an sich weder sittlich noch unsitt- 
lich und was sittlich ist, ]ial)e nur relative Bedeutung. Von diesem 
höheren Standpunkte aus muss eventuell z. B. die fakultative Sterilität (Neo- 
Malthosianismus) aus wirthschaftlich- ethischen Gründen für sittlich 
erklärt werden und nicht nur aus gewissen mediciniachen Gründen. Aus 
derselben Ursache gilt es nicht aus Hyperhumanität immer wieder neue 
Paläste für alle Ärt«i von Kranken, Unglficklichen etc. zu banm, so 
dass schliesslich, wie man witsig sagte, die eine Hälfte der Menschheit 
da ist, um die andere kranke Hälfte zu pflegen, sondern all«! nicht 
nutzbringenden Mitgliedern der Gesellschaft nur das Minimum von 
Komfort etc. zu gewähren, um die verdienenden Klassen nicht zu sehr 
zu belasten und in ihrer Weiterentwicklung zu hemmen. Weiteres 
darüber lese man in dem hochinteressanten Buche von Tille (28). 

Diese allmählich durch l>enken und Handeln befestit^ten Gefühle 
und VorstellnnLjfn - die niuralischen (irundsätze und Atlektvorstelluncren 
(Tiling 14) — treten mehr oder minder in das „Unterbewusstsein" 
zurück, wo sie das sogenannte (ie wissen bilden, das rein autoniatisch 
handeln kann oder in gewissen Fallen zum vollen Bewusslsein gelangt, 
^ bei ;,Gewissenskümpfen^. 

Die Moral selbst demnach ist so wenig wie die Vor- 
stellungen oder das Gewissen angeboren. Nur die Fähigkeit, 
durch Erziehung und Umgebung in uns moralische Begriflfe auszubilden, 
ist angeboren und vererbbar. Wenn man sieht, dass schon kleine Kinder 
oft das Rechte und Unrechte instinktmässig herausfühlen, so kimnte man 
allerdings geneigt sein, an angeborene sittliche Gefühle zu glauben. 
Mac Donald (66) sagt geradezu: j^children are hom with the sraoe of 
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onghtness, out of which ilw fnural »ature outgrows". Tiot/.clem scheut' ich 
mich, dies anzunehmen. Ich halte vielmehr die i^egentheilige Meiuung 
für richtig und glaube also, dass nur Keime anatomischer Art da sind, 
welche bei weiterer Eiituickelung fast instinktiv — jedenfalls aber mehr 
scheinbar als wirklich — das Richtige treffen lassen, wenn auch nicht 
nnfehlbar. 

Kerze (16) meint, dass niuraiisciies üfcfühl dem mural iücheii Ur- 
theile folge. D.irnach würde also das moralische Urtheil einer intellek- 
tuellen Arbeit wohl nicht entrathen können. l)a.s moralibche Lrtheil 
kann ein höheres oder niederes sein. Jenes bei normalem, dies bei 
geringem Intolldkt, wie beim Idiot«! und anfangs beim Kinde. Oeftor 
dürfte aber das moralische Gefühl anch ohne vorangehendes Urtheil, 
direkt auf dem Wege der Suggestion etc. erfolgen. Ja Mac Donald (66) 
meint sogar: , Moral action in early period of life, and OTon in early 
manhood and womanbood is a matter of imitation and Suggestion rather 
than of intelleet''. 

Kurella (95) dagegen fuhrt alle sittlichen Gefühle auf Affekte 
zurück, velch letztere ^an ererbte Anlagen zu Reflex- und anatomischen 
Bewegungen, Tor Allem zu reflektorischer Gefassthätigkeit" geknüpft seien. 
Konsequenter Weise sieht er daher in der Erforschung der ;,individu- 

eilen Affektdisposition'' das fundamentale Problem der Kriminalpsycho- 
logie. Es ist dies aber, füge ich bei, ungleich dasjenige jeglichen mensch* 
lieb«! Handelns, gleichviel, ob gut oder bös. 

Sehr oft wird Moral mit Sittlichkeit Terwecbselt. Letztere 
stellt zunächst nur die QuintMsenz der ortlich und zeitlich geltenden 
Sitten dar, obgleich diese, wie wir schon sahen, mit der Moral zusam- 
menhängen. Für die Sittlichkeit bilden den Maassstab die geltenden 
Sitten, für die Moral die geschriebenen oder mündlich überlieferten 
Mnralgesetze. Letztere pind bei den civilisirten Völkern in ihren Grund- 
lagen ziemlich fe.ststehende , wie die verschiedenen Strafgesetzbücher 
frenugsam beweisen. Sieht man jedoch näher zu, so gewahrt man 
recht beträchtliche Unterschiede in der lieiolgung der Moraliiesetze, 
noch mehr aber in der privaten, unbeeintlussteii Meinung. I'.s giebt 
Vieles, was nicht direkt als unmoralisch gilt uhd es doch im höchsten 
Grade ist, wie z. B. die „Usancen", das Protektionswesen, die „trusts*', 
die Syndikate (sehr oft wenigstens) das „truck-j^stem", die amerikanische 
„sroartness^ und die tausendfältigen Formen von verkapptem Wucher. 
Auch werden selbst fundamentale Gebote unter Umständen missacbtet, 
K. fi. der Mord im Duell, im Kriege, im Lyncbgesetze; der Diebstahl in 
gewiflsen Nuancen, die nicht für Diebstahl gehalten werden etc. Am 
grössten zeigen sich jedoch die Abweichungen in der sexuellen Moral. 
Mi4 Becht meint Krafft- Ebing (108), dass sich daröber streiten 
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lieasOf ob die Menacliheit gitüiclier gevordm ist; sicher sei sie scham- 
hafter geworden nnd die öffentliche Moral habe zugenommen. 

Bekannt ist ferner, dass es in der Politik und in gewissen Zeit- 
krisen kaum noch eine Moral giebt, am wenigsten aber im Fanatismus, 
ond dum selbst die Fundamentabütze mit Füssen getreten werden. 
Die CollektiTmoral steht aber stets tiefer, als die individnelle, das hat 
jetzt eben in klassiadier Weise Enghtnd wieder bewiesen. Wir können 
also eine höhere und eine niedere Moral unterscheiden. Das wirk* 
liehe moralische NiTeau einer jeden Zeit und eines jeden Volkes ist 
im Qnindo stets ein anderes und Ton der officiell vertretenen Moral 
oft weit entfernt. Das sehen wir z. B. recht deutlich in der Zeit der 
Renaissance. Möbius (27) behauptet sogar, dass die Mehrzahl der 
Menschen moralisch ziemlich indifferent sei, und ihr Verhalten haupt- 
sächlich von den Umständen abhiin^'f:', was der Wahrheit wolil nahe 
kommen dürfte. ¥msi noch resif^nirter drückt sich Lenz (41) aus: 
^Ein ethisch rechtliches Verständniss der Strafe ist . . . den wenig- 
sten völlifj; gesunden und unbescholtenen Menschen eipen." "Wie wenig 
tief innerlich die Moral bei den Meisten eigentlich begründet ist, be- 
zeugt wohl auch Suiillas (28), wenn er meint, dass der CoUectivgeiät 
die Moral und das Recht erzeuge, die sociale Autorität derart eine 
grosse Macht gewinne und die Masse das passive Element der Meinung 
darstelle. Bedeutsam scheint mir fnr den Stand dw Moral auch das 
Traumleben zu sein (Näcke 9). Eine genaue Beobachtung lehrt näm- 
lich, dass hier im Allgemeinen das ethische Niveau tiefer liegt als im 
Wachleben, weil die aUmlAlich und mtthsam erworbenen Hemmungs- 
YorstcUungoi hier zum grössten Teile ausgeschaltet sind und das primäre 
Ich nackter vortreten kann. Der Traum ist also oft auch charakterologisch 
verwertbar. Namentlich pflegt die sexuelle Moral sehr gelockert zu 
sein und gerade hier kann das Traumleben ein Beweis mit dafür sein, 
dass der Mann eigentlich polygam angelegt und die Polygamie folglich 
die ursprüngliche Form des sexuellen Verkehrs gewesen ist. 

Man glaube femer ja nicht, dass die Bösewichter etc. ohne Moral 
seien. Sie haben eben ihre eigene, die freilich vor Allem deshalb als 
fehlerhaft zu bezeichnen ist, weil sie ihnen selbst schadet, also nur sub- 
jektiv, nicht aber objektiv nützlich i.st. Tolstoi zeigt uns prächtig diese 
I'rivalmoral der Verbrecher und liuren iu seiner „Auferstehung^, ebenso 
Flynt (Conrad 42). 

Wegen der bezüglichen kleineren oder grösseren Unterschiede in 
der Meinung und Handhabung ethischer Vorschriften krmnte man daher 
recht gut. bis zn einem gewissen Grade, von einer Moral der Kinder 
und I'.rwachsenen , der l'rauen und Männer, der T'ngcbildetcn und (ie- 
bildeteu, ja selbst von einer solchen einzelner Ötändc reden (Nücke ö). 
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Möbius (27) naoiiit die Weiber sogar zwar nidit itnmoraJiM»h , aber 
doch moralisch einseitig oder defekt, was mohi in dieser Allgemeinheit 
Widerspruch erwecken dürfte. Aber auch bei einem und demselben 
IndiTiduum schwanken die MoralbsgriflFe oft genug nach dem korper^ 
Heben und geistigen Znstand. Bei vollem Magen wird Vieles in der 
Moral ganz anders aussehen als bei leerem u. s. f. Gerade dies Schwanken, 
oft bis in die Grundfesten hinein, zeigt genugsam, wie die Moral in 
letzter Instanz doch von unseren Empfindungen, Gefühlen und Affekten 
abhängt. 

Auf alle FSlIe ist die bethätigte Moral Ton der „PriTatmoral'' 
scharf zu trennen und beide dürften sich gewiss nur selten decken, 
auch nicht bei den Theologen. Die „officielle'' Moral der Kanzeln und 
Schulen schlingt zwar um Alle ein ideales, ab» leider oft nur ein sehr 
loses und fiktives Band! 

Unser ganzes Wesen, unser Ich, unser Charakter beruht, ich be* 
tone es nochmals, zuletzt auf den Gefühlen und Affekten und das allein 
bestimmt die wahre, innere Moral. Warum aber in dieser Gefühlswelt 
so grosse Unterschiede bestehen, dass Jahrhunderte lang die Lehre von 

den ^Temperamenten'' Anhänp:er finden konnte, diis wissen wir nicht 
und werden es anch schwerlich ergründen, da wir damit in die inner- 
sten Geheimnisse der orp:anischen Natur hinabsteigen niüssten. Hier 
in diesem rein individuellen Faktor, in der ,ß:anz specitischon Keizwirk- 
ung, liegt der springende Punkt für das gesamnite normale und abnorme 
Handeln, folglich auch das Urproblem der sog. mural insanity. Hier 
allein ist der Schlüssel zur „formule d'algebre moral" zu finden. 

Das, was wir Charakter, einerlei, ob bös oder gut, nennen, ist 
eigentlich nur die Summe aller in den Vordergrund tretenden Triebe, 
Gefühle, Affekte mit den davon getragenen Vorstellungen. Daher ändert 
sich der eigentliche Charakter im Ganzen nur wenig — sogar in den 
Psychosen schimmert meist noch mehr oder weniger der ursprüngliche 
Charakter durch 1 — mag sich der Yorstellnngskreis noch so erweitern. 
Besserung des Charakters ist nur dann möglich , wenn latente Keime 
daffir gegeben sind, die sich entwickeln lassen. So könnte wohl auch 
einmal eine wahrhafte (religiöse) „Erweckung^ stattfinden, die dann aber 
nicht auf ein „Wunder", sondern auf sdir natürliche Ursachen zurSck- 
zuführen ist. Wundt (90) bezeichnet mit Becht den Charakter als die 
einsige direkte Ursache, den Willensakt^ die Motive nur als die mittel- 
bare. Was der Mensch ist, das ist er gewöhnlich von Geburt an. Nur 
vorhandene gute Keime lassen sich entwickeln und massig schlechte 
durch sie, durch Gegengefühle, Gegenvorstellungen eventuell nieder- 
halten. Die Erziehung kann also Vieles leisten, aber nicht Alles, ebenso 
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Imitation und Suggestion und endlich das ganze «Milieu''. HaoptsacBe 
ist und bleibt immer die natürlidie Grundlage^). 

Die Definition von i^Charakter^, wie sie Kocb (29) giebt: ^Die 
durch Selbstbestimmung bewirkte Gestaltung des menschlichen Seelen- 
lebens auf dem Gebiete des sittlichen Handelns'', scheint mir daher 
falsch, mindestens sehr einseitig zu sein. Richtiger schon ist es, wenn 
Wandt (30) sagt. d;is<? der Charakter theils als das Erzeugniss der i 
I.f'hensschicksalf!, theils als ein ursprüngliches Eigentbum der Persön- 
lichkeit anzusehen sei. Nur möchte ich hinzufügen, dass ich stets, 
im normaleuiwie im pathulogischen Zustande, das indivi- 
duelle Moment für viel wichtiger halte, als das Milieu. 
"Wernicke (43) sieht als P.asis des Charakters und der Sittlichkeit die 
normale Ueberwerthigkeit gewisser Vorstellungen an, was freilich nicht ' 
auf den Grund geht Recht bat endlich Möbius (27), wenn er be- ' 
hauptet, dass zur Beurtheilung des Menschen der Charakter wichtiger 
sei als der Intellekt 

Dieser dunkle, wirkliche Hinteigrund des Charakters, die affektive 
und angeborene Seite, tritt uns sehr deutlich in dem sog. Tempera- 
ment entgegen, das vorwiegend eine specielle Keaktionsweise des Tragers, 
besonders bezüglich der Rhytmik und des Grades der Auslösung dar- 
stellt. Aber alle Eintheilungen der Temperamente sind so vage und 
subjektiv, dass man am liebsten diesen Ausdruck nicht ge- 
brau clten, auf keinen Fall aher ihn zum Ausgangspunkt weiterer 
Erwägungen machen sollte. So ist es z. B. einfach lächerlich, wenn 
Hansen (Amnion 31) das melancholische 'remperament der Kundkiipfe 
dem sanguinischen der Langküpie entgegensetzt, was Ammon auch gut- ' 
heisst. Morselli (32) sagt sehr richtig, dass das „Temperament" stets 
auf Ungewissen Daten beruht; das iSchicfc der ganzen Tcniperamenten- 
lehre weist namentlich Stern (33) schlagend nach. Das Ungereimte des 
Temperaments als £intheilung.<:grnnd sieht man besonders bei del Greco 
(34) und bei Marty (35), welch letzterer sogar sich bemüht, für jedes 
Temperament sichere Merkmale zu geben. 

Da nun die Moral ein hochwertbiger Komplex altruistischer Gefühle 
und Vorstellungen ist, so fragt es sieb, was als Kern derselben verstanden 
werden soll, und hier eben gehen die Meinungen sehr auseinander. 
Morselli (32) stellt als unuragänghch nothwendig die Gefühle des ' 
Mitleids, der Gerechtigkeit uud der sozialen Solidarität hin, deren Praxis 
im Leben den Index für den „moralischen und ethischen äinn'' be- 

1) Charakter im obigen Sionc ist uns abo mehr oder weniger angeboren. Ob 
dAgftgan der «politlBch«* Charakter, die «poUtiwbe* Geunnnng. wie Reibmayr (118) 
es wiU, in der Regel angeboren, vererbt ist, erscheint mir mehr äle zweifeUiaft. 
R (> i b m ay r vindieirt der Inzadifr-BeTölkeruiig einea «stete aageborenen konaeiTAtiTeii 

Charakter'. 
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zeichnen. Sie entspringen nach ihm wieder ans dem Geinhie der Sym- 
pathie und der Güte (benevolenzii). Leider sagt er uns nicht, wie dieser 
^Index^ ra messen sei! Schnitze (36) wiederum siebt als Grundlage 
aller Sittlichkeii: Liebe nnd Arbeit an. £r leugnet mit Recbt einen 
;ynoralischen Instinkt* als solchen. Nacb Darwin (37) bilden die 
sozialen Instinkte mit Inbegriff der Sympathie den Ursprung des morali- 
sehen Sinns« Möbins (27) wieder stellt als Cardinaltngenden die Ge- 
rechtigkeit und Menschenliebe hin. Otto Gross (106) erklärt das Mit- 
leid als die Wurzel der Ethik. Für Ribbing (Rothleder 107) ist 
die sexuelle Frage der Anfang und das Endo jeder Moral und letzteres 
beliauptct auch v. K raff t-E bi ng (108). Sicher spielt der (ioschlechts- 
trieb eine sehr hervorragende Rollf. Oh or aber wirklich die Wurzel 
der Ethik ist . möchte ich noch otVen lassen. Abar u\iv\\ wenn er es 
wäre, würde er unter Egoi«^mii5! sieh snhFtnmmiren lassen. cl;ui})e icli. da 
Sexuelles eben auch nur Angenehmes ist. Dass endlich Stern (104) 
die Gerechtigkeit als wichtigste ethische 'l'ufiend hinstellt, sahen wir schon. 

Wir sehen jedeiiiaiis, wie unklar der Begnti und der Umfang der 
Moral ist. Ueberall dagegen wird einstimmig die ungeheure Rolle 
unseres Trieblebens, der GefBhle nnd Affekte für unser gesammtes Ge- 
bahren herrorgehoben. Ja, sogar die als mathematisch geltende Logik 
moss sich ihnen scheinbar unterordnen, wie wir dies täglich in dem 
Partei- und Gelehrten-, speciell Theologengezänke sehen. Sehr richtig 
lautet daher ein Epigramm Grillparzer*s: 

^Das sind wonderliche Denkgesetze 

Und leer an wahrer Beweiseskraft, 

Wo Logik giebt die Folgesätze 

Und den Obersatz die Leidenschaft.* 

Der Dichter giebt also den wahren Grund dieser merkwürdigen 
Thatsache an. Es erscheint nämlich die Beweisführung irgend einer 
Sache nach dem Ztistandc der „Stimmung" heim Le<;er oder Hörer bald 
genügend, bald ungenügend, oft sogar da, wo es sich nicht um kompli- 
zirtere Dinge handelt. Das ist auch EirK r der Gründe, warum dem 
Einen der Name: nioral insanity überiinssig erscheint, dem Andern aber 
nicht, weil ihm die (iegengriinde eben hei seiner Affekt läge ungenügen<l 
erscheinen. Ohne gemütliche lietonuiig wäre auch die Erziehung, die 
Fleiss, Eifer, Ausdauer etc. voraussetzt, in der Schule undenkbar (Buch- 
holz 18), wie jedes Lernen überhaupt, das ein gwUtlidies Interesse 
verlangt (Möbins 27). Wir sahen femer schon früher, dass der;, Wille'' 
gleichfalls mehr mit dem Gefühle als mit dem Intellekte zusammen* 
hängt Die Intelligenz endlich wird Ton den Gefühlen und Affekten 
auch in derWose beeinfiusst, dass jener dadurch eine bestimmte Bichtung 
gegeben wird. Auch die Ausbildung der Terschiedenen „Anlagen'' lässt 
sich ohne starke Gefühle nicht denken. 

finasfragan das Kanran- «ad SaalanlabaM. (OL Band. Haft XVIU.) 2 
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Später werden wir noch Verschiedenes bezüglich der Moral und de^ 
Intellektes nachholen, besonders aber ihre gegenseitige Wechselwirkung 
beleuchten und noch anderweite pBjohologische Fragen berubireii. Jetst 
ftto gehen vir sofort in media« res über. 

Allgemeine Symptomatik. 

Die moralische Leistung besteht nicht nur in Handlungen, sonderii 
iiuch in Unterlassungen (Berze die unmoralische Leistung zeigt 

sich folglich in bösem Handeln oder m L ntei la^bsung von guten Thaten. 
Damit sind uns zunächst zwei natürliche Hauptgruppen der nior. ins. 
gegeben, die wir jetzt in grossen Zügen darstellen wollen, welche freilich 
mehr Galton »chen Sammelbildern entsprechen, aber entschieden di- 
daktischen Werth besitzen. Beiden gemeinsam ist also der eihiadie ' 
Defekt, dw sich im Handeln oder Unterlassen zeigt, bei TerBchiedenein 
Verhalten des Intellekts. 

Typus I, der aktive, gemeingefährliche. Ein Knabe 
zeigt sich schon ab ovo abnorm, ist mehr oder minder erblich belaste 
und wächst sehr hanfig in einem ungünstigen Uilieu auf» woza auch 
uneheliche Geburt sählt. Das Kind selbst wird leicht geboren, bisweilen 
aber auch schwer oder war bei der Geburt längere Zeit asphyktiacL 
Schon der Säugling kann das Kommoide ahnen lassen. Er ist Tielleicht 
ein unausstehlicher Schreihals, sehr ungebärdig, jähzornig und will mit 
seinen kleinen Mitteln durchaus seinen Willen durchsetzen, was ihm 
leider nur zu oft gelingt. Er weist pathologische Lust- und Unlustge- 
fflhle auf, aucli Angst, gestörten Schlaf, wechselnde Stimmungslagen, 
onanistische Bewegungen u. s. f., wie R'uner (l'O) das vom rninder- 
werthigen Säugling so klassisch beschreibt. Sogar nervöse Störung- : 
können sehr früh auftreten, wie; Augenverdrehen, Nystagmus, Krämpit 
etc.; die F.rnährung lässt gern zu wünschen übrig. Es zeigen sich viel- 
leicht später Unregelmässigkeiten bez. des Eintritts des Zahnens, Gehens, , 
der Sprache. i 

Immer herrischer tritt der Junge auf. Er zeigt wenig Anliäng- 
lichkeit an Mutter und Geschwister, auch wenig Aufmerksamkeit. Leicht 
gerät er in Wuth und versucht die Sachen zu zerstören oder die Um- 
gebung zu kratzen, wenn seinem Willen nicht gleich parirt wird. Immer 
mehr wird er Tyrann der Familie und ist sich dessen wohl bewuset. Sehr 
bald wird er Lügner, Heuchler, zeigt sich grausam gegen Tier und 
Mensch, schadenfroh, neidisch. Eins der charakteristischsten Zeichen • 
ist und bleibt aber die unausrottbare Lüge, die bekanntlich bei Kindero . 
den verschiedensten Grund haben kann, in obigen Fällen aber ohne i 
alles Motiv sein soll, (Manheimer 44) was sicher kaum der Fall ist. ■ 
Freilich stellt sie sich oft in der Form der pathologischen Lüge dar, 
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welche nach Henne her«: (45) in der Hauptsache eine krankliaft ue- 
steigerte Autostiggestibilitiit darstellt, wobei der Betreffende schliesslich 
von der Wahrheit des Erzählten selbst überzeugt ist. Eigentlich motiv- 
los ist aber auch hier das Lügen nicht. Daneben kann gewöiinlicbe 
Lügenhaftigkeit fortbestehen. Wegen der leichten Suggestibilität glauben 
die Betreffmden anderseits Alles leicht, wechseln ebenso leicht ihre Mein- 
ungen und erliegen nnr zu schnell später alten Verfühningen. 

Man übergibt den Knaben der Schule, in der Hoffnung, dass ihn 
die 8tr«ige Zucht dort leichter auf den rechten Pfad bringen wird, als 
zu Hause. Meist vergebliche Hoffnung ! Der Knabe lernt vielleicht ganz 
gnt, ist aber faul, zerstreut, leicht ablenkbar, hat den Kopf voller 
^Raupen", /umal seine Phantasie oft stark wuchert, ist zu allen schlorh- 
tcn Streichen zu gewinnen, oder gibt sie selber an. Es handelt sich 
hier aber .seltener um harmlosp Dintro. sondern tlie Bosheit, der HaRs 
und die Niedertraclit machen sich schon jetzt geltend. Schlechte Romane 
werden gelesen, die Schule gesclnvänzt, auch schlechte üesellt^chaft auf- 
gesucht, das (Jeld verprasst, eventuell Sachen versetzt oder frestohlen, 
um zu Geld zu kommen. Dabei besteht grosse Eitelkeit, Frechheit, Spott- 
gucht, Splitterrichterei , pathologische Reizbarkeit und Leidenschaftlich- 
keit. Instinktiv ziehen sich die beeren Elemente unter sdnen Mitschülern 
zurück, die Schlechten werden umgekehrt wie von einem Magneten an- 
gezogen. Bitten, Verweise, empfindliche Strafen nützen nichts. Der 
Knabe wird entlassen und eine oder mehrere Schulen müssen sich mit 
dem Nichtsnutze abgeben, der einen Heerd sittlicher Verderbtheit bildet. 
Der Junge ist „hell^, namentlich fiir alles Verbotene. Kleine oder grosse 
Diebereien, Betrügereien kommen vor; Misshandlungen, Zerstörungen von 
G^ienständen sind gang und gäbe. Der früh erwachte Geschlechtstrieb 
genügt sich nicht mehr mit Auto-Onanie, sondern der Knabe verführt 
auch Andere dazu und schleppt sie bald mit zu Dirnen, nachdem er 
sich in der pornoL'raphischen Literatur gebührend unigesehtn hat. 

Nach der Konfirmation soll er einen Beruf ergreifen, :ii)er welchen? 
Gewöhnlich hat er zu keinem eine ausgesprochene Neigung. Er ist 
faul, liebt die Freiheit und sucht darnach zu handeln, wo er auch sein 
mag. Am liebsten führt er ein i'arasitenleben in jeglicher Gestalt und 
sei es später als Louis. Bei seiner inneren Unruhe, seinem ewigen 
Quecksilber-Zustande hält er in der Lehre etc. nicht lange aus. Er 
fasst wohl im Allgemeinen richtig auf, lernt aber Alles nur halb, da er 
keine Ausdauer, kein Interesse besitzt, wohl aber dafür eine oft 
schrankenlose Phantasie, die ihm immer neue Zukunftspläne vorgaukelt 
und ihn zu einem Abenteurer-, ja sogar Banditenleben bringen kann. 
Mehr und mehr entfalten sich seine lieblichen Charaktereigenschaften, 
die sich übrigens nicht selten schon klar in den Schriftstücken zeigen. 
Der Lehrling muss schliesslich den Meister oft wechseln, wenn er es 

2* 
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nicht von selbst thnt. Schon in der Lelm war er wiederliolt nahe 
darnn, mit dein Strafgesctzn Bekanntschaft zu machen. Wird er Soldat, 
so zeigt er sich bald uijl)rauchbar, zuchtlos, wird ein Mal über da« 
andere bestraft, bis man endlich seine Abnormität erkennt untl iln^ 
entiässt oder • — der häufigere Fall leider' — ihn im Militärgefängniöse 
schmachten lässt, wo er leicht psychisch erkrankt. 

/u Hause wieder angelangt, wird er immer mehr der Quälgeist 
seiner Familie und eine Last der Gesellschaft. Ein Glück ist es für 
ihn, wenn er, der schon IViilier ganz leichte j)eriodisclie Stinunungs- 
anomaUuen aulwies, vielleicht auch einige paranoide oder Zwangsideen etc., 
plötzlich geisteskrank wird, meist in Form einer akuten Psychose. 

Er wird der Irrenanstalt übergeben. Oder kam er in ein Gefaugniss, 
so kann hier noch schneller als draussen der Irrsinn oder die pathologische 
Reizbarkeit in dem gofürebteten ^ZnchthauBknall" sich zeigen'). Kehrt 
der junge Mann in die Aussenwelt xnrUck, so geht das alte Spiel 
TOD neaem los, bis ein weiterer Anfall von Geisteskrankheit ihn einer 
Anstalt oder ein Delikt dem GefiUignisse wieder zuführt. Immer nackter 
zeigt sich der Egoismus. Bei Wohlhabenden soll sich derselbe nach 
Sioli (17) schneller und krasser zeigen als sonst, wohl nur deshalb, 
weil bei gleichem ethischen Defekt die Lebensbedingui^[en dort viel 
koroplizirter sind, also viel mehr Gelegenheit zu einem perversen Han- 
deln gegeben ist. Daher werden Fälle von mor. ins. bei den besseren 
Ständen eher erkannt und sie kommen deshalb sehr oft in der Privat- 
praxis und in Privaiirrenanstalten ete. vor. Der .liinpÜTi^? weiss sohr 
genau, was Hecht, was Unrecht ist, aber für seine IlerrüüJHitur ist da^ 
Gesetz nicht geschrieben. Alle Gesetze und Nothwendigkeiten sind für 
ihn nur Poli/eireglements (Remoud 110), Die Gefühlstrine für „init" 
und ^büse'^ sind nur anemptunden^ nicht mitempfunden; er fühlt und 
kann nicht fühlen, dass er Unrecht tbut (Schulze 21), obgleich er die 
Meinung der Welt darttber genau kennt. jyHier liegt der fundamentale 
Unterschied zwischen ihm und dem geisteskranken Verbrecher,'^ sagt 
Schnitze. Ich möchte aber doch glauben, dass die wahren Geiubls- 
tone vielleicht nur selten wirklich ganz fehlen oder pervers sind. Meist 
handelt es sich wohl nur um sehr starke Abscbwäcbung aller oder 
einzelner. Er fühlt daher gewiss oft sein Unreclit, aber der Trieb zum 
Bösen war eben zu mächtig. Er thut was ihm beliebt, er fühlt sich als 
Ueberraensch, dem Alles erlaubt ist. Das schliesst jedoch nicht aus, dass 
er einmal eine gtite Kegiing zeigt, die aber nicht anhält, ebensowenig 
wie etwaige Iveue und gute \ orsätze. Denn das \'erkehi"te seiner Hand- 
lungen Sieht er im Innern sehr oft selbst ein. Alle Ermahnungen, aller 

1) ,/.uditluiiiaknall* ist aber nicht nnr Explosion einer eriiobten Reisbukeit, 
sondern oft gonag ein ricbtiger Anltll nkator Verwirrtlieit. 
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geistlicher Zusprach etc. erweisen sich vergeblich. So pendelt er lange 

zwischen Gefängniss und Irrenanstalt hin nnd her. Dort wird er 
wenigstens für längere Zeit nnschädlich gemacht und wird leicht zu 
einem raffinirten Kunden und Gewohnheitsverbrecher, der sich freut, 
Andere im Gefängnisse noch vollends zu verderben. 

Oder er bekommt das Leben draussen oder im ("lefängnisse etc. 
satt und beendet es gewaltsam, was für ihn und Alle eine ^'lücklirhe 
Erlösung bedeutet. Wo die Eltern das Kommende voraussahen und 
noch genug Geld haben, schicken sie den Nichtsnutz vielleicht nach 
Amerika — früher ein sehr beliebtes Mittel - in der Hoft'nung, dass 
ihn dort das harte Leben bessern werde. Gewöhnlich wird das nicht 
erreicht und der Bursche wandert auch dort von einer Irrenanstalt in 
die andere, von einem Geftogniss ine andere. Geht er nicht nach 
Amerika, so verläuft sein Leben in der Heimath meist so, wie oben 
geschildert, nur dass oft durch Geld oder persönlichen Einflnss längere 
Zeit hindurch Unthaten aller Art, wie Betrügereien, Diebstähle, Banf- 
händel u. s. f. sicli einigmnassen vertuschen lassen. 

Ist es ein Mädchen, so zeigt die Kleine gleichfalls von klein auf 
Absonderlichkeiten. Sie ist eigenwillig, jähzornig, tyrannisch, ohne 
Liebe für die Mutter etc., will nicht mit der Puppe spielen oder zer- 
stört sie in einem Wnthanfall, zankt sich mit ihren Gespielinnen, 
schlägt sie auch, wenn sie nicht vorzieht, allein zu sein. Sie \x\gt wie 
gedruckt, zeigt sicli sehr egoistisch, ist gransam, neckisch, ungezogen, 
naschhaft. Sehr bald regt sich auch hier der Geschlechbtrieb. Die 
Kleine beginnt früh zu onaniren, verführt auch Ändere dazu, verschlingt 
unzüchtige Bücher und wird sich später vielleicht dem ersten üesten 
ergeben. In der Schale kann sie gut lernen, bleibt aber stets ober- 
flächlich, faul, widersetzlich, verfUhrt die Anderen zu allerlei Schlechtig- 
keiten nnd wandert nnr za oft, nothgedrungen, von einer Schule zur 
anderen. 

Die Konfirmation bringt natürlich keinen Wandel. Der Katechis- 
mus wird mechanisch Siuswendig gelernt, im Leben aber — draussen 
gelassen. Das Ich verlangt seine sonver&ne Bethätigung und^will das 

Leben nach jeder Richtung hin geniessen. Auch hier können später 
Anfälle von meist akutem Irrsinn auftreten und das Mädchen der Irrenan- 
stalt zuführen, einmal oder wiederholt. Selten dagegen ötlnet sieh das 
Gefängniss, da ja die Frau überhaupt viel seltener deliiKiuirt, als der 
Mann. Dafür wird das Mädchen aber eher eine Dirne, seilest wenn sie 
aus guter Familie stammt, aus Neigung, Gewinn-, Putz-, Vergnügungs- 
sucht oder nur um ihre Familie zu ärgern. Ist sie in eine iStellung 
oder in eine Lehre getreten, so hält sie nirgends lange aus. Sie begreift 
wohl schnell, es haftet aber nur wenig und sie wird als unbrauchbar 
deshalb überall zorückgewiesen, oder weil sie Betrügereien, Diebereien 
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u. s. f. ins Werk setzt. Alles ist ihr aber gleich uiid Beue kennt sie 
nicht, oder nur oberflädilicfa. Wir sehen also hier einen strengen 
Parallelismus zwischen Mann und Frau, gewisse sexuelle Etgenthüinlich- 
keiten natürlicli ausgenommen. Dies gilt auch von dem folgenden Bilde. 

Der II. Typus der moral insan ity ist I < r mehr passive, 
harmlose, der trotzdem mit dem I. Typus viele Berührungspunkte 
aufweist. Das Kind — ob Knabf oder Mädchen — ist hier mehr 
indolent, wenig aktiv, (bihoi auch zu dummen Streichen etc. nur wenig 
aiilVt'legt. Es wird mehr negativ schaden durch Unterlassungs- 
siinden. Die Intelligen/ kann auch hier gut f^ein, wenngleich bei näherem 
Znseh(in, wie bei lypus 1, allerlei Disharraonieen ihrer Komponenten 
sich gewöhnlich zeigen. 

Wenn das Kind und später der Ürwachsene wenig direkt schadet, 
80 geschieht es nicht etwa aus moralischem Gefühle. Dieses bleibt ihm 
ebenso fremd wie dem I. Typus. Alle sittliche Maximen sind auch hier 
nur todter Ballast; sie gehen zum einen Ohr hinein, zum andern heraus. 
Der Egoismus zeigt sich überall und schon sehr früh; er ist das einzige 
Leitmotiv der Lebensführung, aber tritt doch nicht so hervor, wie bei 
Typus I. Die unangenehmen P^igenschaften des L Typus: Lüge, Graa- 
samkett, Neid, Schadenfreude, Intrigue etc. kommen hier nur wenig zar 
Geltung, weil sie schon einen gewissen Aufwand von Leidenschaft und 
Handeln verlaniien, der hier möglichst vermieden wird, da vor Allem 
das Bedürfniss nach Kühe und Behaglichkeit sich geltend macht. Sind 
sie aber stärker au.sgt i^ägt. so kann trotzdem der Egoismus sie in den 
Hintergrund treten lassen, natürlich nur des eigenen Nutzens halber, 
nicht aus Moralität. Nicht selten werden dagpgen kleine, puerile 
Streiche in Scene gesetzt, die erst wenig autlallen, später die 
Umgebung aber doch stutzig machen. Das Fhantasieleben ist meist 
verkümmert. Dafür besteht mehr Ausdauer bei der Arbeit, doch 
ist die Wurzel hievon nicht etwa grosseres Literesse, sondern die 
Erwägung, dass es für das spätere Leben doch besser ist» etwas 
zu lernen. Ist diese Einsicht starker ausgeprägt und mit starkem 
Egoismus gepaart, dann kann es geradezu später zu einem rücksichts- 
losen Streberthum kommen. Man wird es so verstehen, dass ein solches 
Kind gut oder schlecht seine Schule, Lehre etc. alisolvirt, in Stellung 
tritt und darin ganz Tttchti.:e> leisten, sogar Garriere machen kann. 

Freilich kommen auch Fälle vor, wo es der Betreffende aus 
Phlegn)a otc. zu nichts brintrt und nur seiner Familie oder der Gemeinde 
später zur Last lallt. Ma^' er aber auch durch Stellung etc. narli aussen 
hin glänzend da>t(_lu'n. so bleibt den Eingeweihte'n doch nicht ver- 
borgen, dasa der lictrefiende geraüths:arni ist. Seine Familie seufzt 
unter seiner GemüthskUlt'* und ricfülils-Itohheit, die sich wie Mehltau 
aut' alles legt. Hie und du kami vvuiil auch einmal im Thun oder Denken 
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ein rascheres Tempo einsetMo and dann tritt die angeborene Canaille 
noch mehr zu Tage, als Torher. Bei Franen ergeben sieh ähnliche Bilder. 
Eäne solche kann äusserlicb ihre Pflichten erfüllen, scheinbar aach eine 
gute Hausfrau und Mutter etc. werden, innerlich bleibt sie doch ein 
gefühlloses Wesen, das AUe in ihrer Umgebung unglücklich macht, 
durch das Fehlen aller warmen Menschheits- und Familien-Gefühle, was 
gerade bei einer Frau doppelt unangenehm auffallt. 

Bieser Typus II ist immerhin, dank seiner geringen innewohnen- 
den Fner«;ie mm Bösen, adaptionsfdhig. Fine S_vmbio?o mit ihm ist 
relativ leicht, niiht aber so mit Typus I, der meist antisocial ist und 
bleibt und deshalb von den Autoren allein oder vorwiegend das Bild 
für die raor. ins. abgibt, freilich rälschlicherweise. 

Es braucht wohl nicht (»rst gesajjt zu werden, dass es nicht nur 
manche Uebergänße zwischen beiden Typen ui( i)t. sondern dass auch 
jeder eine grosse Reihe von Varianten aufweist, wie schon angedeutet 
ward, indem bald die oder jene (Irnppc von Eigenschaften btiirker her- 
vortritt, bald mehr das eigentliche pathologische ISubstiat zum Vorschein 
kommt und wieder dies Alles in manigfachster Kombination. So entsteht 
schliesslich ein wahrhaft kaleidoskopisches Bild, Ton dem das eben ent" 
worfene Paradigma nur ein Ideal, ein allgemeines Schema darstellt, 
welches mögliehst alle torkommenden ZSge enthftlt, die aber so nur 
selten alle vereinigt erscheinen. Ja, es gibt sogar nicht «wei gans 
gleiche Fälle! Allen Fällen gemeinsam ist dagegen: 1. anscheinend 
normales oder nur wenig verändertes Verhalten der Intelligenz; 2. in 
den Vorder<^^nnid tretender Gemüthsdefekt der Terschiedensten Art in 
Thun nnd Denken und 3. Fehlra einer eigentlichen, gröberen Psychose. 
Einige weitere Farl)enstriche an unserem schematischen Bilde werden 
wir im nächsten Abschnitte hrin-^en und bitten nur den Leser gewisse 
Wiederholungen, hier und später, die sich nicht gut umgehen Hessen, 
entschuldigen zu wollen. 

Specielle Symptomatik nnd Verlaufsweisen. 

An unserem ersten Schema sahen wir bereits, dass gewisse Zeichen eine 
künftige mor. insan. ahnen lassen oder sagen wir vorsichtiger; einen Entart- 
nngsznstand, schon sich im Säuglingsalter kundgeben können. Auch beim 
zweiten kann es der Fall sein. Es treten dann nicht nur die gewöhnlichen 

Unnrten normaler Kinder in erhöhtem Maasse auf, sondern es zeigen sich 
schon jetzt mancherk i krankhafte Züge, wie patbolngisches I.nst-, T^nlust- 
gefühl, Jäh/orn, Wutli mfall bis zur Suft'okation, -^itontaner, periodischer 
St im IM ungs Wechsel, vielleicht auch sonst noch nervöse Symptome : Eclara- 
psie, Tics etr. Alle diese, wie auch bald darauf auftretende andere böse 
Eigonschaftfeu verschärfen und vertiefen sich in späteren Jahren, beson- 
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den nach Zutreten tos Kinderkrankheiten, eintretender Pubortät u.a. f. 
Bis zu einem gewissen Grade aber adaptiren sie sich doch dem Milien 
an und transformiren sich sogar scheinbar. Der Jähzorn tritt dann 
weniger brutal auf, die blosse Zerstörungswuth, Grausamkeit, Schaden« 
freude etc. wirkt mehr im Geheimen und oft mit grossem RaflTinement, 
so dass der Thäter nicht deich entdeckt wird, oder, wenn dies doch 
geschieht, sich stets zu exkuipiren weiss und zwar oft recht geschickt. > 
Er wird nämlich mit den Jahren ein Meister der Dialektik, und be- 
rauscht sich selbst so in seinen angeblichen l-weisführungen, dass er 
zuletzt oft selbst an die Wahrheit des Erzahlteu giaubt. Ein Lüguer 
von klein auf, zmüiclist aus Noth, wird er es bald aus Sport und kann 
siletzt ohne Lug und Trug nicht mehr bestehen, auch wenn es ihm 
keinen VortheU einträgt, ja sogar direkt schadet Daan verleitet ihn | 
auch seine meist vorhandene, üppige Phantasie» die in Tagesträunaen 
aller Art sich Luft macht, aber auch im Schmieden oft toller Zukunfls- 
plane. Auch die Grausamkeit weise sich su duckea Als Knabe miss- 
handelte der Betreffende oft in scheusslichster Weise die Tiiiei i- nnd 
freute sich an ihren Qualen. Später lässt er diesen Zug besonders 
seiner Familie und seinen Kameraden fühlen, weniger jedoch in physi- 
scher, als in psychischer Weise und das oft in niederträchtigster Art, 
mit süsslächflndcni Mundr gar, namontlich, wenn sich Hachsucht ein- 
mischt, liier sind alle Mittel gut, die persönliche GeuugthiuinL^ <je- 
währen oder Freude am psychischen Schmerze Anderer, belten wird 
direkte oder indirekte Gewalt gebraucht, meist Trug, List, Verleumdung, 
Heuchelei u. s. f. 

Der .lüijgling sieht sich selbst als Idol an, dem Alles zu dienen 
hat und hegt und pflegt insofern Gröesenideen in nuce, was sich auch 
in seiner masslosen Eitelkeit und Selbstüberschätzung zeigt. Natärlich 
findet er sich bald isolirt, von allen guten Elementen gemieden, gehasst. 
Er sieht ausserdem Andere vorgezogen und nun packt ihn der gelbe 
Neid und der grimme Hass. Seine Canaille tritt noch mehr hervor. 
Er will nnd muss herrschen und scheut daher bisweilen nicht vor dem 
Aeussersten. Er ist vielleicht ein feiner Intriguant, Verleumder, der den 
Ruf des Nächsten vergiftet, oder ihm Fallen aller Art stellt, bloss um 
zu seinem Ziele zu gelangen. Dann fasst ihn Schadenfreude, die aber 
nicht lange anhält, da er sich immer mehr vereinsamt sieht. Nun lia^st 
er die gan/.e Welt, die ihn, den Lebermeiischen, wie er meint, nicht 
anerkennen will und hält sich jetzt für doppelt berechtigt, nur nach 
seinen Moral begriffen zu handeln. 

Wenn wir aufmerksam die Entwicklung eines solchen El< nd« n 
betrachten, so bildet sie lUi Ailgemeinen keine gerade ansteigende Linie, 
sondern vielmehr eine vielfach gebrochene. Zu gewissen Zeiten nämlich 
treten rasche Verschlimmerungen des ganzen Gebahrens ein, zu anderen da- 
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gegen ein längerer Stillstand, ja sogar Remissionen. Als verschärfendes 
Moment ist namentlich, wie schon erwähnt ward, die Pobertät za furchten, 
ja hier können sich sogar die ersten Spuren einer (sekundären) mor. 
ins. zeigen. Wir sahen schon, dass das Geschlechtsleben meist früh' 
zeitig eintritt und sehr bald abnorme Formen annimmt. Früh schon 
onanierte ä:i< Kind, ja der Säugling, zunächst aus unbewusstem Drange. 
Bald aber tritt die Erkenntniss hinzu und das Kind sucbt jfh. Art 
sexueller Befriedigung uiif. Da häutig das Nervensystem sehr erschöpi- 
bar ist, so fällt die geschlechtliche Befriedigung immer geringer aus. 
Immer neue Anreize müssen daher gesucht werden und einer derselben 
ist die i reudc, Andere zu verführen. Diese Freude ibt also, zum Theil 
wenigstens, gewiss sexuell bedingt. Immer schamloser, frecher wird der 
Jüngling. Er renommirt mit Tripper und Schanker, ist in Bordells zu 
Hause und wird zur Abwechslung endlich auch Päderast. 

Dass er bei Zelten dem Alkohol ergeben ist, den er oft schlecht 
verträgt, ist nur natürlich. Früh schon sucht er sich die geeigneten 
Kumpane aus oder geräth leicht in sehlechte Gesellschaft, die ihn ethisch 
immer mehr herunterbringt Dass er seinen ehrlichen Namen schändet, 
seine arme Familie zur Verzweiflung bringt, sich selbst sogar mannig- 
fach schadet, ist ilim gleichgültig, wenn er nur augenblickliclifn tienuss 
einheimst. Ja, gerade der Verdruss Anderer reizt ihn noch mehr. Er 
lebt nur für sich und für den Moment. Kr handelt aber oft auch rein 
impul>^iv, d. h. ohne bewusste Motive, wie in (hiiikleni Drange. Jedes 
pl(>t/H(}u' Auftauchen eines äusseren oder inneren Reizes kann sofort 
retlekiui isch, ohne weitere Ueberlegung, eine Ihat ;iuslö.>en und es 
beiiöthigt — scheinbar nur! — nicht einmal eines solclien Hei/es, was 
dann das Impulsivo im engeren Sinne darstellt. Diese luipuUe und die 
ihnen so nahe stehenden reflektorischen Handlungen in obigem Sinne 
können nun sehr häufig sein oder nur selten, während das sonstige 
Handeln zwar stets den Stempel des Egoistischen an sich trägt, aber 
doch nicht sinnlos zu erscheinen braucht. Wohl aber zeigt sich das 
impulsive und reflektorische Handeln so und die alten Psychiater pflegten 
solche Fälle daher nicht übel als mania sine delirio zu bezeichnen. Das 
fühlen auch instinktiv die Kranken selbst, da sie sich die grüsste Mühe 
geben, gerade dies ihr sinnloses Treiben zu motiviren, oft mit grosser, 
freilich meist nur recht oberflächlicher Dialektik. Dass sie siub durch 
derartige Handlungen — auch solche durch reine Afi'ekte kommen vor, 
die den impulsiven und reflektorischen so nahe stehen — oft sehr schaden, 
ist der beste lUnveis für das Krankhafte der Impulse u. s. f. 

Daneben treten bisweilen auch Zwangsideen und Zwangst) iehe auf, 
erst nur leise anklingend, dann aber deutlicher weidead, «^uäleiui und 
periüdi^ch. Sie schaden aber meist nicht. Anders aber, wenn es sich 
um gefährliche Zwanghlnebe handelt, die auch nur gewisse Impulse 
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Bind, aber solche tod einer ganz bestimmten Richtnng. Audi ihnen 
liegen sicher übermichtige, innere Beize zn Grande, vielleicht bisweilen 
ZwaogSTorstelhingen. Aus me^ anbekannten Ursadien können sieb 
alle diese pathologischen Erscheinungen m Zeiten häufen oder ver> 
mindern. 

Wenn der BetreiTende es nicht zu arg treibt^ dann kann er noch 
draussen existiren. Hat er Geld oder Protektion, so lässt sich Vieles 
vertuschen, während der Arme sehr bald ins Gefiingniss wandert. In 
seinem «Herrenbewusstsein • , in seiner souveränen Verachtung der 
„Herden-Moral'* triebt es keinen begründeten rnterscbied zwischen Mein 
und Dein; Diebstähle, Fäbchiingen, Betrügereien aller Art, klein und 
gross, werden nur m leicht ausgeführt und die krankhaften Impulse 
nehmen daran oft Iheil. 

Mitten hinein kann nun, wie wir sahen, eine Psychose, als Syn- 
drome im Sinne Magnan's, auftreten, meist in Form der aknten 
Verwirrtheit, Katatonie etc.; dieselbe föhrt den Erkrankten dann ins 
Irrenhans. Dies ^Syndrome'' heilt meist schnell, recidivirt aber daf&r 
gem. Häufiger noch lassen sich periodisch leichte Verstimmungen und 
Exaltationen im Fäblen, Denken und Handeln nachweisen, die freilich 
oft nur dem Kundigen als solche erscheinen. So kann der Unglückliche 
oft lange Zeit die Freiheit mit der Irrenanstalt event. dem Gefängniss 
vertauschen, meist ohne wirklichen Beruf sein, eine Last für Alle und 
schlies5:licb für sich selbst, weshalb nielit selten Selbstmord geschieht. 
Mit dem Alter können freilich alle krankhaften Syniptome abnehmen, 
die Triebe schwacher niid so eine relative Harmlosigkeit und eine ge- 
wisse Adaptirung an die Gesellschaft mösrlich werden. 

Die so vielfach gebrochene Entwickelungslinie, die wir soeben be- 
trachteten, welciio im Allgemeinen aber stets eine ansteigende ist, kann 
best, der Höhe sehr verschieden sein, ja überhaupt von Anfang an nicht 
oder kaum ansteigen, also mehr horizontal verlaufen. Oder abo* es 
treten nur einzelne Symptome mehr henror, die unter Umständen nicht 
viel schaden. Wir haben dann Pononen Tor uns, die noch leidlich 
adaptabel sind, ja sich sogar bis zu einem gewissen Grade nützlich 
machen können, wenn sie in die richtigen Bahnen geleitet werden. In 
früheren Zeiten war eine solche Adaptirung freilich leichter als jetzt, 
und es konnte gar die Aureole des Heldenthums das Haupt des Be- 
treifenden umschweben. In der Zeit der Conquistadoren alten und neuen 
Datums gaben oft genug solche moralisch defekte und aktive Personen 
Helden aller Art ab, z. B. I'izarro, Nur eine genaue Kenntniss ihrer 
ganzen Persönlichkeit liisst sie uns jetzt in anderem Liclite erselieinen 
als damals, doch muss man dabei stets die Zeit und die damalige Kultur 
mit in Anschlag bringen. Aus neiiester Zeit könnte man vielleicht auch 
Cecil Uhodes. Cha mberl uin^ lutcbener und so manche der amerikanischen 
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Milliardäre hierherziihlen. Eine sehr merkwürdige Variante bildet jeden- 
falls Napoleon, jjer aber vielleicht mehr ein sekundärer mural insane 
war, da er epileptisch gewesen sein soll. Seine Bewunderer freilich 
wollen TOD einer mor. ins. nichts wissen. 

Dass im Verlaofe einer monl ins. Aoclk allerlei nerrSee Ersdiein* 
iingen ^ von dm sekundiren Fällen natürlich abgeadien! — wie 
Krämpfe, liUimnngen, Ties, Nerrosität etc. sich einstellen können, sei 
im Vorbeigehen gesagt, ebenso, dass vielleicht die Meisten — nicht aber 
Alle — schon änsserlich oft viele Entartnngazeichen an sich tragen, zn 
denen auch gewöhnlich die noch widitigeren psychischen Stigmata sich 
zugesellen. 

Aber all das Erwjdinte findet sich er, auch beim II. Tjpus, dem 
torpiden, doch viel seltener und meist in rudimentärer Weise. Gewöhn- 
lich erscheint der ethische Defekt hier mehr als übertriebener Egoismus. 
Das Leben im Ganzen verläuft viVl stabiler, normaler. Der Betreflende 
kann ein tüchtiger Beamter, Künstler, Kaufmann u. s. f. werden und 
hoch em|)orbteigen. In der Familie ist und bleibt er aber ein Tyrann 
und wahre Freunde wird er nicht finden. Sogenannte ..kalte Egoisten", 
die gar nicht so selten sind, und denen Jeder wuiii im Leben begegnet 
ist, gehören hierher. Namentlich die Rossen — Gogol, Tolstoi, 
Turgenjew etc. — doch auch die Franzosen, z. B. Zola, beschreiben 
sie meisterhaft In diesen Fällen ist der krasse Egoismus, das brutale 
Streberthum scheinbar fast das einzige Zeicbot einer Abnormität. Doch 
wird man auch hier gar nicht so selten andere nervöse Begleiterschein- 
ungen, leichte periodische Gemfithsschwankungen, rudimentäre Zwangs- 
ideen, Impulse etc. finden und nicht überrascht sein, dass vielleidit 
eines schönen Tages eine rasch vorübergehende Psychose auftritt. Gerade 
andere Symptonf* ^^ind oft entscheidend in der Frage, ob der Egoismus 
noch in der physiologischen Breite liegt oder bereits als krankhaft zu 
bezeichnen ist. 

Ancli hier giobt es verschiedene Varianten, wenn jedenfalls auch 
nicht 80 viele und so deutliche wie bei 1 yiius I. Da zeigt sich z. B. 
früh ein läppisches Wesen. Geringe Aufmerksamkeit, FauUieit, Bus- 
haftigkeit, Grausamkeit können fehlen oder nur in Anfängen bestehen. 
Ebenso wird die Lüge wenig gebraucht und auch das sexuelle Moment 
ist gering vertreten. Bei der allgemeinen Indolenz und Interesselosig- 
keit wird der Beruf vielleicht öfters gewechselt und der Jüngling schliess- 
Hdi als unbrauchbar nach Hanse geschickt, wo er mit Nichtsthun oder 
kindischen jkrbeiten seine Zeit hinbringt, jedoch dabei stets mehr oder 
minder harmloe bleibt Der Ehrbegriff fehlt völlig. Nichts rührt den 
Jungen; alle Bitten der Angehörigen sind vergebens. Er weiss sehr 
gut, was Recht und Unrecht ist, richtet sich aber nicht darnach, weil 
er dazu zn indolent ist und es ihm so besser gefällt Sein Unrecht- 
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thnD besteht mehr im Unterlassen des Guten. Ein solclier Mensch ist 
für die Gesellschaft schliesslich ebenso unnütz, wie Typus I, er ist aber 
meist unschädlich. £r ist im Allgemeinen asocial, nicht antisocial. 
Nur selten wird er mit dem Strafgesetz in Konflikt gerathen, eher be- 
nöthigt er einmal der Irrenanstalt. 

Das "Wäre also eine nutzlose Variante des Typus II, während wir 
vorher eine sogar nützliche, social bisweilen hochstehende kennen 
lernten, die scheinbar auch viel häutigor ist. Zwischen beiden Haupt- 
variuti(jnen giebt es nun wieder raanclierlei Zwischenstufen. Als eine 
recht interessante und relativ häufige mochte ich hier noch den „Vtr- 
schwendertvpus" hervorheben, wobei ich aber gleich bemerke, dasä 
nicht alle Verschwender hierher gehören. Bei den obigen Verschwendern 
ist der Intellekt gewöhnlich nicht herrorragend oder zeigt gern anfl&llige 
Ungleichheiten; der Träger ist ein abnormer Charakter von Jugend anC 
der nie etwas Ordentliches gelernt und vom Ernst des Lebens nie eine 
Vorstellung gewinnt. Heist — es giebt aber aneh Ausnahmen, wie ich 
z. B. Einen unter den Augen habe — hat er wenig Anhänglichkeit fnr 
die Eltern und Andere, denkt nur an sein Vergnügen, verprasst eein 
Geld oder macht unnütze Geschenke etc., wird aber wohl nur ^mz 
ausnahmsweise Dieb oder Betrüger. Er ist also auch schliesslich mehr 
Parasit. 

Ob aber Typus II in Typus I später einmal, plötzlich oder allniäh> 
lieh, übergehen kann, erscheint mir sehr fraglich. Wenigstens kenne 

ich keinen solchen Fall, aneh nicht aus der Literatur. Immerhin wäre 
es denkbar, dass ein .\ügeIioriger von Typus II wegen eines lieükts ins 
Gefangniss kommt nnd hier durch schlechte Gesellschaft allmählich ein 
so verlottertes Subjekt wird, dass er äusserlich dem Typus 1 ühnlich 
wird. Als eine Uebergangsform konnte man vielleiclit jene Fälle be- 
zeichnen, wo nur Grausamkeit für sich besteht, was nach Fere (74) 
oft bei jungen Leuten, noch mehr aber bei Entarteten, besonders Frauen, 
anzutrelFen ist. 

Bei Typus II kann man kaum, wie bei Typus I, von einer Ent- 
wickelung des KranUieitsbildes reden, wenigstens gewöhnlich nidit 
Die Linie bleibt meist gleich hoch und bietet nur geringe Schwank- 
ungen dar. 

Bei der Prognose werden die Endphasen der mor. ins. noch weiter 
boriihrt werden. 

Nomenklatur und Pathogenese. 

Ks fragt sich nun, ob wir eine Berechtigung haben, für das ge- 
schilderte Krsakheitsbild den Namen: moral insanity, überfaatipt beizu- 
behalten. Untersuchen wir alle hier aufgezählten Fälle genauer, 
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so las>eii sie sich, unf^ezwungen, bis etwa anf eine minimale 
Grnppo. in 3 Abt Heilungen mit bekannten Namen nnter- 
briiigeii: 1. Iii die der Imbecillität, 2. die der periodisclien oder 
cyklischen Stimmunfibanoraalien und 3. die der psychischen De- 
generation (im Majinan'schen Sinne). Früher habe ich (Näcke 2) 
die Eintheilung etwas anders vorgenommen, nämlich 1. Imbecille, 2. originär 
VenrOdcte, die ],Pannoiden^ und 3. die minimale Klasse der echten 
mor. ins. Diesinal habe ich die „Paranoiden'' den psychisch Degene- 
rirten eingereiht, während ich dafür die Klasse der periodischen Formen 
speziell heraushebe. Müller (15) wiederum theilt alle Fälle in zwei 
Gruppen ein: in Imbecillität nnd degeneratives Irrsein. Koch (67) 
zählt die moralischen Defektzustände zur angeborenen, psychopathischen 
Degeneration nnd unterscheidet, ähnlich wie wir, dann eine aktive und 
passive Form. Brunet (58), der den Namen „idiotie morale" beibehält, 
sprifht von drei üraden: idiotie, imbecillite und debiUte morale. Krä- 
pel i n (f>4) nimmt zwei Formen angeborenen Schwachsinns an, eine davon 
die mur. insanity. 

Die Mehrzahl der Falle lallt wahrscheinlich unter die Rubrik der Im- 
becillität, wobei selhstverständlich dann der moralische Defekt im \ order- 
grund steh(»n muss. Die erbliche Belastung ist hier weniger hUntig. als 
in den zwei anderen liruppen. Nicht selten ist der Intellekt, d. h. das 
formale Denken, scheinbar intakt, so dass der Träger als durchaus ge- 
scheit gilt, zumal er soofk> bei oberflächlicher Betrachtung, einen hohen 
Grad von Raffinirtheit im Reden, Handeln nnd Unterhissen bekundet und 
mit höchster Virtuosität sich herauszureden weiss. Sieht man jedoch näher 
zUf so findet man auch bei genügender Entwickelung des Formalen wohl 
fast stets unharmonisches Verhalten der einzelnen Intellekt-Gomponoiten. 
Bald erscheint die Wahrnehmung ungenau, flüchtig, oder die Reproduk- 
tion ist mangelhaft, oder die Association und Schiussbildui^. Freilich 
finden wir dies oft genug auch bei Kormalen. Selbst beim Harmonischsten 
verschieben sich die Grade der einzelnen Componenten nach dem kör- 
perlichen und seelischen Zufjfande, namentlich naeh Aflekten (Finzi4(j). 
Auch ist auf den ganzen \'er!aiif der Gedankenarbeit zu achten, die 
beim Psychopathen häutig nicht stetig, wie normal, sondern mehr ruck- 
weise vor sich geht. 

Ob CS wirklich Fälle von echter nior. lus. mit ganz intaktem 
Intellekte in obigem Sinne giebt, ist immer noch fraglich, wenn auch 
gleichwohl einmal möglich. Nach wie vor kenne ich als solchen nur 
den FaU Bleuler^s (93) der vielleicht selbst nicht einmal ein echter 
ist — da die neuerdings von Tiling (14) veröffentlichten Fälle Degene> 
rirte betreffen und Entartete selbstverständlich sehr wohl guten Intellekt 
aufweisen können. Man dürfte trotzdem sogar auch hier bei anscheinend 
guter Verstandesthätigkeit darin gewisse Risse erblicken, dass das Han- 
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üelii oft selbst dem liidividuuQi schädlich ist, dass der Beruf so oft 
gewechselt wird, wenig Ausdauer sich zeigt ü. s. f. So sagt z. i>. 
Garnier (75) in eineiu Falle, wo einer binnen sechs Jahren zehnmail 
seinra Posten wechselte und sieben Tergchiedene Berufsarten beganii: 
j,ne seraii-ce donc pas la nne preove snffiaante de manqae total de 
ponderation, d^absence absolue de fizite dans les idees et daos Jes 
actes?^ Naher aber, glaube ich, hier freilich die Erkläruag der 
„überwertbigen" Gefahle nnd Affekte. Bei den von den Italienern meist 
als inor. ins. gebrachten Fällen ist der Intellekt gewöhnlich schon ziem> 
lieh deutlich gestört und daher der Name: mor. ins. von Tomberein 
falsch. Der aufmerksame Beobachter wird aber auch bei nur sehr ge- 
ringer Schädigung des Verstandes gewöhnlich noch weitere krankhafte 
Symptome finden: nGrv<ise Stönmfjfn aller Art, Stimmungsanomalien, 
möglicherweise auch einmal jiaranoide Ideen, Halhichiationen u. s. f. 
Doch kann dies vielleicht eirnnal <:;anz oder theilwcise fehlen und leichte 
Intellektstörung dann neben dem moralischen Defektzustande, welcher 
aber immer die Hauptsache bildet, allein bestehen. 

Wernicke (43) nimmt zwar Fälle von mural insanity mit in- 
taktem Intellekte an, aber nur solche, die akut entstanden sind, wäh- 
rend er dies, vorausgesetst, dsss ich ihn recht verstanden habe, für 
die chronischen moralischen Defektzustünde, besonders aber für den 
angeborenen sog* moralischen Schwachsinn leugnet, M 5b ins (27) er^ 
klart direkt, dsss bei moralischem Defekt durchaus nicht immer Schwach- 
sinn da sei, ohne jedoch Beweise dafür zu erbringen. Sommer (72) 
dagegen leugnet dies scheinbar; er sagt ausdrdcklich: „Wir haben . . . 
den allerdings seltenen Fall im Auge, dass die moralischen Defekte and 
der Mangel an Urtheil über die schädlichen Folgen der üaudlungen für 
das Individuum ganz isolirte Lücken bei einem sonst geistig gut ent- 
wickelten Menschen sind." Er nimmt also wenigstens als konstant einen 
Mangel an Urtheil über die si-häd liehen Folgen der Handlungen für das 
Individuum an. Auch dieses Fehlen ist. glaube ich, meist nur ein 
scheinbares, da die Betreflfenden sehr wohl die Folgen ihrer Thateo 
ermessen kiinnen, aber die Triebe eben starker waren als ihr Urtheil. 

Strikte geleugnet wird eine intellektuelle Intiiktheit durch Koch 
(61, weniger deutlich in 57). Hack Tuke (20) nimmt dagegen solche 
an, ebenso Deiters (78). Sioli (17) meint, Vieles spriiche dafttr, dass 
der Intellekt hier nicht intakt sein könne, doch sah er Falle, wo die 
Intelligenzschwäche im gewöhnliche Sinne ifir unsere derzeitigen Unter> 
suchungsmetboden nicht zu bemerken war. Aber auch seine mitge> 
tbeilten Beispiele zähle ich zur Klasse der Entarteten. Clous ton (77) 
s i'i l^ätle ohne Intelligcnzdefekt, doch schränkt er diese Behauptung 
gleich nachher sehr ein. Penta (47) findet zwar bei der sog. mor. 
ins. im Gefängnisse bisweilen fast normalen, ja sogar ▼orzügUcheo 
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Intellekt, aber dünn diesen doch stets desequiÜbrirt, ungleichmassig, 
unproduktiv, also nicht normal. Auch bemerkt er weiter, dass schein- 
bare gute Intelligenz oft nur vorgetäuscht werde. Nach H. EUis (13) 
ist leichter Schwachsinn „gewöhnlich, wenn nicht immer, vorhanden*. 
Schulze (21) konstatirt bei mor. ins. stets eine ..spezifische Arf^ von 
Schwachsinn, eine gewisse L rtheilsanomalie. gestörte associative Verknupi- 
ung der Erinnerungsbilder. Diese Art von Schwachsinn findet sich aber, 
meine ich, aitcb sonst ohne mor. ins vor. Kach K r ä p e 1 i n (64) ist der Ver- 
stand innerhalb der Grenzen des praktischen Lebens leidlich entwickelt 
Er nimmt also offenbar keinen ganz n(HmiaIen Intellekt an, was er noch 
weiter aasffihrt. Buch holz (18) macht mit Recht darauf anfinerksam, 
dass die betreffenden Personen olft viel wissen, aber nichts können, 
also Qnprodnktir sind nnd sehr oft von nnricbtigen Prämissen ausgehen. 
Fälle, wo nur ethischer Deffekt besteht, ohne jede nervöse oder psy- 
chische Störung, hat Fürstner (Buchholz 18) nicht gesehen nnd 
Sioli (ibidem) stimmt'dem bei, wohl aber bisweilen Cramer (Fenta 102). 
Leider sap:! Fürstner hier nichts direkt über den Intellekt, der aber 
wohl im Obigen mit inbegriffen ist. Eulenburg (109) sah nie den 
intellektuellen Schwachsinn «ranz fehlend und hält deshalb die mor. ins« 
für angeborenen Schwachsinn, meist auf degenerativer (irundlntre. 

Dies nur einige Stimmen Solche auffällige Differenzen erklären 
sich am einfachsten wohl dadurch, dass eben alle möglichen Fälle zur 
mor. ins. gerechnet wurden und in der That kann bei unseren Gru])pen 
2 xaA S die Litelligen^ sdieinbar oder auch wirkUch damal eine gute, 
ja vorzfigliche sein. 

Die 2., wesentlich kaum geringere Gruppe wie die der 
Imbecillen, die sich übrigens oft genng mit jener vermiscbt — welche 
anch Thnllie (84) und Petit (83) im Auge haben, z. T. auch Remond (110) 
— ist die der Entarteten, im Sinne Magnan's, die der „d^generes 
superieurs'*'; natürlich ist aber nicht jeder Entartete ein moralisch 
Schwachsinniger. Wir haben dort meist mehr oder minder schwere heredi- 
täre Belastung, insbesondere durch den Alkoholismus des Vaters etc.; 
ferner von Jugend auf Abnormitäten, wie sie früher geschildert wurden, vor 
Allem aber ein sehr labiles Gefühlsleben mit meist ganz plötzli' Iu ti, leichten 
Stimmungsschwankungen, die sogar einen periodischen udrr eyklisclien 
Anstrich haben künnen. Hie und da treten wohl auch einmal plötzlich 
Zwanj!;sidpen. Zwangstriebe, Sinnestäuschungen, paranoide Ideen, an 
Verfulguugs- oder Grüäsenwaliii erinnernd, auf. Es sind dies die .,ub- 
normen Charaktere'* Koch 's (29). Bezeichnend sind insbesondere die 
so leicht auftretenden, kurzen, gern wiederkehrenden Psychoeen, die zu 
den „Syndromes* zählen. Der Intellekt ist oft ein recht guter, vielleicht 
sogar ausgezeichnete, wie z* B. in den FSllen Tiling's, die ich hier- 
her zähle. Dodi durften auch hier intellektuelle Störungen leichterer 
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oder izrühcrer Art das Häutigere sein. Diese (i nippe hebt sich deutlich 
von der 1. al), da die vprscbipdenon krankiiatten Symptome mehr oder 
weniger klar in den Vordergrund treten und die Imhecilliität ganz 
fehlen kann. Erwähnen will ir!i seldiesslich noch, dass unsere Bezeicli- 
nung: „die LnLartuug.sgruppc'* für diese Ahtheilung mir richtiger zu 
sein scheint, als die des „degenerativeii Irrseiofi" (Müller 15), da die 
akuten P^chosen, paranoiden Ideen, Hallucinationen etc. bisweilen ganz 
fehlen können, obgleich daför hier natürlich der günstigste Boden ist. 
Schnlze (21) h&It die mor. ins. für einen allgemeinen pqrchischen Entr 
artungsKustand auf erblicher Basis nnd nach ihm liegt ;,in der Un- 
fahigkeit, darch plastische Ueberlegung ... die automatisch egoistischen 
Willensinstinkte altruistisch zu modificiren, das eigentliche Kriterium 
der mor. insanity.*' 

Kiiie 3. kleine Gruppe endlich betrifft die ziemlich reinen Fälle 
von leiclitcm porindisrhom Schwanken des GnfüblKlebens, wie sir nament- 
lich Kleudijen ('.»('»t uns kennen lehrte. Hier kann der Intellekt normal 
sein. OS klinnou paranoide Ideen. Zwanf^striebe, Zwruifsideen u. s. f. ganz 
leinen oder nur angedeutet sein. Eigentliche Psycbusen pfropfen sich hier 
wohl nur ausnahmsweise auf. Erbliche l'elastung Wagt gewöhnlich vor. 
Die Gruppe könnte man vielleicht dem uianisth-depressiven Irrsein an- 
reihen, doch nur in der leichtesten Ausprägung und mit Vorwiegen des 
ethiw^en Defekts. Sie wird nidit so leidit erkannt, weil der periodisch- 
cyklische Verlauf eben nur ein ganz leichter ist, obgleich yiel dentUdier 
als in den zwei anderen Grappen, weshalb sie eine specielle Hervor- 
hebung verdient 

in praxi lassen sich also alle Falle zwai^os in eine der obigen 
3 Kategorieen einreihen. So z. B. die Falle von Pelanda und Cai- 
nor (07), Sioli (17) n. s. f., sodass der Name: moral insanity 
dadurch vollkommen überflüssig erscheint. Es fragt sich nun: 
giebt es aber auch rillle reiner mor. ins., die hei vnllifrer Intaktheit der 
geistigen Funktionen nur moralischen Defekt erkennen lassen und also 
nicht in eine der ohisen Gnipi»en rantiiren? A posteriori lässt sich 
eine solclie Mo^diclikeit vielleicht niclit bestreiten — selbst der Fall 
Bleu) er 's sclieiut mir mehr zu den Entarteten zu gehören — obgleich 
sie unendlich selten eintreten dürfte. A pnori freilich wäre sie schwer 
begreillich. Intellekt und Moral nämlich haben enge Beziehungen zu 
einander. Schon nach Darwin (37) hab«i die Menschen ihren jetzigen 
Höhepunkt der Moral z. T. dnrch Fortschritt ihrer Yemunftskrafte 
erreicht. Der berühmte Lnbbock (39) sagt direkt: „Sittlichkeit 
scbliesst Verantwortlichkeit in sich nnd ist folglich ohne Einsicht nidit 
denkbar. Traey (40) meint, dass Erfahrung und Belehrung unsere 
Unterscheidung der moralischen Eigenschaften und Handlungen erwecke. 
Möbius (27) hat sicher Recht mit der Aussage, dass erst ein hohe, 
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gute geistige Eotwickeluiig die Einsiofat gebe, wie durch FÖiderang des 
allgemeinen Wohles auch das eigene Wohl gefordert wird und nach ihm 
ist Gerechtigkeit: durch inclividuelle Vernunft geleitetes Mitgefühl. Wie 
der Intellekt die Moral heben kann, lässt sich im Allgemeinen leicht 
ersehen und man muss sich nur wundern, dass sie es nicht noch mehr 
thut. Kuchholz (18) hat namentlich sehr schön ansgeführt, wie aus 
leichten geistigen Schwäcliezustaiidfn ethische Dofekti,' entstellen können 
und l)»'r/.r (IG) sagt ausdrücklich, d.'iss gelegentlich aucli bewusstc 
Gedankenarbeit eine Koile bei den müralischeii Leistungen spiele. Nach 
Koch (oT) findet man, je grösser die ethische Schädigung ist, desto 
gewisser dabei wenigstens einige primur bedingte Schädigung des Ver- 
standeslebens, Nach Stern (104) spielt der Verstand in der Ethik eine 
doppelte lioUe, eine direkte und eine noch grössere indirekte, indem er 
in letzterem Falle auf den Willensentschluas wirkt 

Haben wir früher als das Hauptproblem der moral insanity, 
ja überhaupt jeglichen menBchlichenThuns und Treibens: 
die Darlegung der „individuellen Affektdisposition^ hinge- 
stellt, so berfihr«D wir durch das oben Angeführte, das 2. Problem, 
nämlich die Dissociation zwischen Intellekt und Moral in 
den Fällen sog. mor. ins. zu erklären, was schliesslich aber gleich- 
falls für alles normale Schaffen gilt, da selten ein strenger ParallelismuR 
zwis(;hen den beiden Faktoren licstelit. Durch die neuesten Unter- 
suchungen Münk 's (711 w;irfl gezeigt, dass der sog. Intellekt nicht, w in 
heute so viele Kliniker und auch Psychiater glauben, lokalisirt ist, gar 
noch im .Stirnhirn, sondern durcli Betheiligung der ganzen Hirnrinde 
znst^inde koniiut. wohei wir nicht einmal sicher angeben können, ol) der 
eine Tlieil mehr als der andere däbei mitwirkt. Schon die Fnd-Aus- 
breitung der Sinnesorgane auf fast der gesamten iliruriude mit ihren 
reichen Associaticosbahnen, korzmi und langen, spricht mehr oder 
minder dafür. Sollen wir uns nun die sog. „Moral'' lokalisirt denken 
oder nicht? und wo? Da sie, wie wir schon sahen, ein hochwertiges 
Assodationsprodukt ist und aus besonderen Gefühlen entstand, so werden 
wir gleichfalls das Zustandekommen der j,Moral'' nur aus dem Zu- 
sammenwirken der ganzen Hirnrinde erklären können. So versteht 
sich dann am einfachsten die nahe Beziehung von Intellekt und Moral 
ganz von selbst, die namentlich Spencer betont. Ebensowenig lässt 
sich aber auch eine hiiutig auftretende Lockerung zwischen beiden, ja 
bisweilen sogar ein reiner Gegensatz, wie in manchen sog. Fällen von 
mor. ins., namentlich bei den echten, leugnen. Wie ist dieser scheinbare 
Widerspruch zu erklären? 

Ist nun schon der Ort des Aufbaues für die moralischen Werthe 
schwer sicher anzugeben, so ist es das Wie der Dissociation naturgemäss 
noch mehr. DasKiithsel der „individuellen Aü'cktdisposition" erscheint 

Gmufragea dos Nerren- und Seoloolebetu. (m. Oaod. Heft XVIU.) 8 
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nns leider z. Z. Uiilösbai'. Hier haii<lelt es sich um eine Grundfrage 
der Ethik, welche di*" l^eligion freilich sehr einfach beantwortet, nicht 
so aher die Naturwissenschaft. Haben wir hier erst einmal den wahren 
Schlüssel Etefunden. m würde auch die oben berührie Dissociation 
zwischen Intellekt und Moral sich wohl unschwer ableiten labüen, wie 
auch das Wesen der j, Impulse" und Triebe. Vorläufig können wir nur 
folgende Thatsaoheu feststellen, die selbstverständlich keine Erklärung 
des näheren Zusammenhangs in sich schliessen. Jede gemüthliclie Be- 
tonung einer und derselben Vorstellung kann normal, hjrpo-hypernormal 
oder pervers sein. Pervers heisst aber hier die Betonung, die dät nonnalen 
oder hjpo-hypemormalen in der Richtung entgegengesetzt ist Sind die 
Vorstellungen, Ton äusseren oder inneren Keisen direkt oder indirekt 
ausgehend, bewusste oder unbewiisste, gemüthlich gar nicht betont, 
so kann sich offenbar keine Moral bilden. Es entsteht völlige Gleich- 
giltigkeit gegen Alles, ein wahrer moralischer Tod. Dies ist z. H. bei 
den tiefsten Idioten der Fall. Oder aber: die Vorstellungen sind nur 
wenis?, aber in normaler Richtung betont; es wird dann die Moral- 
biidung schwach ausfallen. So z. I>. bei gewissen Blödsinnigen, die 
wenigstens einige rudimentäre altruistisclie Gefühle äussern können. Ks 
entstehen so auch schwankende Charaktere, zwisclien liut und Bös sich 
bewegend und leicht bceinliussbar. Sind die Vorstellungen weiter über- 
mässig, aber gleichfalls in normaler Kichtung betont, su haben wir 
leideusohaftUche Natnrm vor uns, die zwar moralisch, sogar hoch- 
werthig sein können, aber trotacdem durch ihre Leidenschaftlichkeit 
leicht einmal zu Falle kommen. Ist endlich die Betonung eine perverse, 
so müssen noch unv^ ständlichere Handlungen sich ergeben als bei blosser 
hypo- oder hypemormalen Betonung, 'die dem Normalen wenigstens näher 
stehen. Gerade bei mor. ins., spielt diese perverse Gefühlsbetonung 
sicher eine Rolle, wenn auch nicht in dem Masse, wie sie Tiling (14) 
anzunehmen scheint, am wenigsten bei unserem Typus II. Sieht man 
nämlich näher zu, so scheint die hypo- und hypernormale Gefühls>>e- 
tonun? bei den moralisch Schwachsinnigen doch noch häufiger, als tlie 
perverse stattzutinden . ja auch die normale Betonung kommt vor. Es 
wird wohl keinen VuW geben, der bei allen Vorstelhinffen nur eine Art 
der Gefühlsbetonung autweist. Gewöhnlii h sind die verscliiedeneu Be- 
tonungen miteinander verljunden. so dass z. B. die eine Vorstellung 
pervers, die andere hypo- oder hyjiernoriual. die 3. normal betont wird, 
und dies wahrscheinlich nicht einmal immer zu allen Zeiten. Bedenkt 
man femer, wie sehr die Grade jeder einzelnen Betonung verschieden 
sind und sogar, wie es scheint, wechseln können, so ergiebt sich ein 
wahres Potpourri von möglichen Kombinationen und damit Ton ver- 
schiedenen Zustandsbildem. Aebnliches sdien wir ja schon, wenngleich 
in geringerer Ausprägung, beim Normalsten. Dom die verschiedenen 
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ausser den perversen, wobei aber die liypo- und hypernormalen zurück- 
treten müssen, d. h. gegenüber der Betonung, wie sie normal sein soll. 
Es ist iiÜTiilich klar, dass schon tV:r r'ewi'ihnlich die verschiedenen Vor- 
stelluniftTi unter-, mittel- oder überwcrtin^' bi-tont sein müssen, jo nach 
ihrem Wcrthe tiir das Individuum oder die Gattung, Sache der Er- 
ziehung ist es ja, die iür das Lehen richtige Geliiiilsbetonung wichtiger 
Vorstellungen oder Yorstellurii^sgni])pen anzuerüielieii, wie dies ganz 
richtig auch 0. Gross (106) ^-agi. Trotsdem lässt sich dies nur bis 
2u einem gewissen Grade erreichen, da die natürliche Betonang, welche 
eben den Charakter ausmacht, sich zwar teilweis durch Anerziehung von 
Gegenvorstellungen niederhalten, wolil aber kaum je wirklich tilgen lässt. 

Auf keinen Fall kann aber, wie ich mich jetzt immer mehr über- 
zeuge, der Intellekt allein die groben Unterschiede zwischen ihm und 
der Moral erklären. Dazu genügt auch nicht die Meynert'sche Hypo- 
these. Man weiss, dass Mcynert den Sitz des primären Ichs in die 
Basalganglien des Hirns verlegt und die Hirnrinde, den Sitz des „sekun- 
dären Ichs'' hemmend auf jene Gegend wirken lässt Es sind damit 
jene Fälle ganz unvereinbar, wo bei Idioten mit schlechter Entwickel- 
ung oder gar theilweiser Zerstörung der Hirnrinde doch das primäre 
Ich durchaus nicht immer TOrtritt. I)ie Idioten sind sogar meist 
äusserst gutmütig; manche zeigen selbst gewisse altruistische Gefühle. 
Diesen im ganzen „A^ocialen^ gegenüber begeirncn wir indessen bei 
Tmbecillcn eine ott nur wenig veränderte Rinde und doch ist bei ihnen 
das Trieblfben so sehr entwickelt, dass der Name „Antiäuciaie'' für sehr 
viele unter ihnen passt ^). 

Duss der ])sych()lofrisrlic Meclianisnui^ der mor:ilischen Defektzu- 
stände ein sehr verschiedener sein kann, liat nerze brillant nach- 
gewiesen. Freilich sieht auch Berze den letzten Grund des unmorali- 
schen Handelns in der ..rieizl>arkeit", also in den Trieben, die er aber 
auch nicht niilier urkiareu kann. Für sehr wichtig halle ich die Ansicht 
Störring s (12), dass bei ethischen Defekten stets eine Herabsetzung 
in der Intensität der gesammten, reproducirten Gefuhlszustände vorliegt, 
worauf gewisse intellektuelle Störungen beruhen. Die Entwickelung der 
moralischen Gefühle ist nach Störring wesentlich abhängig you der 
Intensität der reproducirten GefÜhlszustände. W ernicke (43) findet 
als Grundlage der mor. ins. die „Nivellirung der Vorstellungen*' und die 
meisten Fälle kennzeichnet eine „eigene innere Unruhe und gereizte 



') Kroilifli ;-itjd bei Irobezillcn und Idiot<Mi L'-railc die Basalganglien noch 
wenig genau untersucht worden, ho viel ich sehe, uumeutlich bez. ihrer Verhältuisse 
zur Himriade. Doch läaat sich wohl aauehmen, daas die meisten pathologischen 
y«ciiHUnmg6ii gerade in letzterer stattfanden, wenn mdi nicht »imdiliessUcli, 
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Stimmongslage." Daas die ^^NivelUrmig der Yorstellttiigeii'' durch di« 
gereizte StiiDrouiig erfolgt, sagt er freilidi nicht, was doch offenbar der 
wahre Grund ist Wir werden später sehen, dass Penta (52) die 
utor. ins. für ein Knnstprodukt des Gefängnisses erklärt*), oder durch 
eine vorangehende Krankheit, besonders die jugendliche Demenz 
bewirkt. Viele Verbrecher sind nach ihm (47, 52) nur „Primitive" d. h. 
durch ihr Milieu im moralischen Fühlen Zurückgebliebene. Afhnlich 
erklärt Piepers (6.ö), tlass der ^etat criminel est inne, cependaiit cette 
tendence n'est ni pathologique ni efiFet de degen('rcseence, c'est simple- 
mcnt im arrct partiel de clrveloppement de ievolution altnii'^te " Kr 
ist wohl der gleichen Meinung wie Penta. d.iss nämlich die besseren 
Keime /war da sind, aber durch das Milieu am weiteren Gedeihen ver- 
hindert wurden; nur dass er dies bei allen Verbrechern voraussetzt. 
Penta dagegen bloss bei vielen. Agostini (70) sieht als Grund der 
^veritable imbecillite morale'', eine ,,alteration permanente du sens 
moral^ an, die dnrch gänzliches Fehlen der jyCentres psjcho-ethiqnes' 
bedingt ist. Tritt dazu noch die ^^impnlsiTite^, die den Hauptcbarakter 
des Wilden darstellt^ so haben wir nach ihm den „criminel^ne'^ vor uns. 
Und diese j,imhecitiite morale*^ erzeugt den ;,type sauvage''. Verf. ist 
also mit kühnen Behauptungen schnell zur Handl Das also sind nur einige 
Aeusserungen, um zu zeigen, wie verschieden die ErklämngsTerBUche 
lauten. 

Der vage und komplexe B^iff: Temperament lässt sich scheinbar 
auch auf unsere zwei Haupttypen anwenden, indem wir den Typus 
den antisocial 071, die raor. ins. der Autoren xaz^ i^ox'l^, sanguinisch- 
chnlerisch, den Typus II dagegen als mehr apathisch-melancholisch hinstellen 
könnten. Tiling und van Üeventer bezeichnen den moralisch Scliwael.- 
sinnigen als sanguinisch Minderwerthigen. Wir haben hier aber in ehr 
alb ein blosses Temperament. Iiier giebt es, wie wir schon saheu, zum Theil 
anomale Geftihlsweisen und -Aeiissernngen, worauf das Hauptfrewicht 
zu legen ist. Am allerwenigste« erklärt uns das Wurt die l'athugeuese. 
Ich halte daher die MTiedereinführung des Wortes: Tempera* 
ment, seitens v. Deventer's, Tiling's, del Greco^s etc. hier und 
bei den Psychosen überhaupt für yerwerflich. Wir sind froh, 
endlich dieses Wort aus unseren psychiatrisch-pqrchologischen Wort- 
schätze streichen zu kGnnen. Besser ist schon unsere Anwendung 
der Namen: ^^aktive und passive Formen der mor. ins.^, die an sidi 
nichts weiter präjudiciren, freilich auch nur sehr subjektiv sind. 

Aus unseren Darlegungen geht daher bez. des letzten Grundes der 
mor. ins. ein „ignoramus" hervor. Begnügen wir uns also vorläufig mit 



I ) . . 6 solo im arti£cio . . . mcntre jum «w congenita 1a delinQnenza, nin lolo 

il difetto psichico . . .,* sagt er wOrtlleh. 
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der Festlegung der zwei Hauptprobleme der hierbezüglichen Forschung. 
Bei dieser Sachlage kann natürlich von einer yiatliol(»gisch-anatoni Ischen 
Begründung der mor. ins. nicht die Kede sein. Nur soviel lässt sich 
sagen, duss wir bei unseren Fällen im Allgemeinen die Hirnveränder- 
ungen unserer drei Kategorien tiuden werden. Von der 4. Gruppe endhch, 
der echten mor. Ins., lässt sich überhaupt hierbezüglich nichts aus- 
sagen, iiii wir noch keine bektionsbefunde darüber besitzen, ja wahr- 
scheinlich noch nicht einmal einen absolnt einwandsfreien Fall über- 
haupt. Aber alle pathologischen Ergebnisse der übrigen F&lle smd f&r 
unsere Hauptprobleme belanglos. 

Zuzugeben ist also zum Schlüsse, dass es eine, wabrscheinlicb 
anatomiscb begründete und klinisch demonstrable echte mor. ins. geben 
kann, d. k alleiniger Defekt der Horalitftt bei intaktem Intellekt. Diese 
klinischen Fälle sind z. Z. aber so verschwindend selten, wenn sie über- 
haupt vorkümmen, dass sie praktisch ans der Betrachtung ausgeschieden 
werden können und alle sog. Fälle von mor. ins. in die drei obigen 
Gruppen gebracht werden müssen, womit jeder Grund fohlt, den 
Namen mor. ins. weiter zu behalten und so unsere traurige 
psychiatrische Nomenklatur noch weiter zu verwirren. Höchstens kiijinto 
noch nach Müller's (15) Vorschlug ein Zusatz wie »mit dem Charakter 
ßittlicher Entartung** Verwendung Enden, was mir aber auch ziemlich 
überflüssig erscheint. 

Wir sind also entschieden iur die Streichung des Namens: 
mor. ins. Damit sind auch bei uns die Meisten einverstanden, z. B. 
Meynert, Binswanger (90), Mendel (91), Baer (92), Siemerling (59), 
Cramer (48), Benedikt (38), Sioli (17), Müller (15), Aschaffen- 
burg (63), Ziehen (60), E Ulenburg (109), scheinbar auch Buch holz (18). 
Dagegen sind for Beibehaltung des Namens: Kr&pelin (64), Longard 
(89), scheinbar auch Wer nicke (48), Koch (61), Manheimer (44), 
Svetlin(62), Schnitze (21), Bleuler (93), v. Krafft-Ebing u. s. f., 
sowie die meisten Italiener, Franzosen, Engländer und Amerikaner. 
Auch Tiling (14) möchte den Namen beibehalten, dagegen hält er den 
von ..moralischem Schwachsinn und Idiotie" für so lange falsch, als 
nicht bewiesen sei, dass die mor. ins. zur Idiotie und zum Schwach- 
sinn gt'hüre. Die englisch-anierikani.^che Hfchtsjn'echiing iKurnteld 0>>i 
erkennt einen „moralischen Irrsinn"* an, dagegen der § öl des deutschen 
St. ü . B's und das Reichsgericht nicht (Asch äffen burgin Hoc he 63). 
Am meisten haben sich nach Wem icke (43) die -Inristen gegen An- 
erkennung der mor. ins. gesträubt und das aus guten Gründen, füge 
ich bei. 
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Analogie der mor. ins. mit dem Verhalten bei Kindern and 
Wilden, sowie die moral insantty bei Verbrechern. 

Muü weiss, dass viele Italiener, Louibruüo an der Spitze, nicht 
nur den „geborenen" Verbrecher, wie wir alsbald sehen werden, mit 
dem moral insane geradezu identifiziren, also nicht blos analogisiren, 
sondern dasselbe aach bezüglich der Kinder und Wilden thnn, oder 
wenigstens die Keime der mor. ins. bei ihnen sehen. Dies ist nnn 
gäozlieh verfehlt. Sicher finden wir die Keime zn allem Bösea bereits 
beim Kinde — «wir sind allzumal Sünder'^, heisst es in der Bibel, oder 
modern ausgedrückt: w'iv sind mehr oder minder Alle latente Ver- 
brecher! — doch ist dies nur bei relativ Wenigen so ausgepr.i-^'t, dass 
man an eine mor. ins. erinnert werden könnte. Durchaus nicbt alle 
Kinder sind wahre Lügner oder grausam — Letzteres erscheint raeist 
nur so, weil sie den Schmerz, den sio bereiten, nicht begreifen — oder 
ungehorsam u. f. Ks sind dies nur eine kleine Anzahl, und von 
dirsen legen die Meisten diese hässiichen Kigenschaften bald ab. Siebe 
hierüber /. B. Scholz (24), Kassier (2b). Tracy (40), Mac Donald 
(G6), SaUilus (20) etc. Eher schon sind Kinder «kleine Majestäten'', 
wie Jemand sagte, doch auch nur lür eine relativ kurze Zeit. 

Wir haben also, soweit es sich nur um massige Grade di^r 
Qualität, nnd nur auf kurze Zeit sich erstreckend, handelt, einen physio- 
logischen Prozess vor uns, der in dem gegebenen Alter nicht weiter 
auffällt und später verschwindet, während der echte moral insane patho- 
logisch so geartet ist. Wir haben also eine blosse entfernte Aehn- 
lichkeit nrit mor. ins. vor uns, nichts mehr! Nicht einmal mit den 
sekundären Fällen von mor. ins. Hesse sich das Verhalten so mancher 
Kinder vorgleichen, selbst wenn dort das Bild nur vorübergehend auf- 
tritt, da wir dann stets pathologische Gehirnveränderungen voraus- 
setzen müssen. Wir haben so wenig Anhaltepunkto zur Annahme auch 
nur einer Aehnhchkeit mit mor. ins,, dass Liibbock (89; sug;ir meint: 
^Kinrh r haben ein tiefes Gefühl für Hecht und T'nrerht nnd konnvn 
du( Ii nicht stets genau und instinktiv angeben, welclie liandhingen rerlit 
und unrecht sind"*. In di-r That ist das Gerechtigkeitsgefühl bei den- 
selben meist frappant und bildet für die Erziehung eine sehr wichtige 
Handhabe. Das normale Kind zeigt also einen gewissen moralischen 
^Instinkt'', wenn ich dies Wort einmal gebrauchen darf, obgleich das 
Triebleben noch sehr überwiegt, eben weil dieHemmungsvorstelInngen nnd 
-Gefühle noch unentwickelt sind. Aber der günstige Boden wenigstens 
ist gegeben. Nie ist überhaupt zu vergessen, wie Tracy (40) sehr 
richtig bemerkt, dass man die Handlungen der Kinder — und ich füge 
hinzu, gleichfalls die der Wilden — ganz anders aufzufassen hat, keines* 
wegs vom Standpunkte der Erwachsenen. Das Verkehrteste freilich bleibt 
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es, wenn Lombroso und AnhaDg ohne Weiteres die menschliche 
Psychologie sogar auf Thiere übertragen wollen, wogegen schon Wandt 

(30) energisch protestirl. 

Aehnlich verhält es sich mit den sog. Wiklcn. Siehe hierherbezüg- 
lich: Lubbück i30), Steinmetz ((j9), Brun et (68), Sa Iii las (20). 
Zunächst wissen wir von ihrer Psyche noch viel zu wenig Sicheres, um 
eine genaue Psychologie derselben zu geben, was besonders Stein- 
metz ((59) schlagend dartluit. Ks «riebt eben zu viele Ausnahmen von 
dorn gewöiiiiliüh davon entworfenen Bilde und dies sollte uns zur grössten 
Vorsicht in der Benrtbeilung gewisser Tbatsachen mahnen. Aber selbst 
wenn gewisse Zflge bei Allen sehr an die mor. ins. erinnerten, wäre 
es doch, wie bei den Kindern, nur ein physiologischer Zustand der 
Menschheit, kein pathologischer, und das ist das entscheidende Moment. 
Vergessen wir hierbei nicht, dass „normal*', wie Sa Iii las (20) sehr 
schön sagt, „das bezeichnet, was in einer bestimmten Entwickelungs- 
periode sein muss, das Anomale ist das, was (dann) nicht sein SoU.^ 
„Die Korm des Verhaltens stellt den Durchschnitt dar, was darüber 
hinausgeht, ist abnorm'' sagt Luzzato (68), wobei freilich die Grenze 
stets subjektiv bleibt 

Man weiss, dass es nirgends so viel moral insanes giebt, als in 
den Gefängnissen, der Hauptsache nach unter den Gewohnheitsver- 
brechern und Gewaltthätigen. Im Gegensatze dazu behauptet allerdings 
Tiling il4), dass sie vor wirklichen Verbrechen zurückscheuen, weil 
ihnen die Ausdauer lehle. ^Für die Verbrecherwelt eignen sie sich fast 
el»pnso wenig, wie für die anstandige Gesellschaft." Damit steht er in 
seiner Meinung wohl isolirt da. ('ramer (102) meint, dass die Ver- 
brechen, bei denen das Minimum der Strafe relativ gross ist, bei der 
sog. mor. ins. selten sind. Er meint damit aber speciell Fälle, wo ein 
pathologisches Substrat nicht sicher nachweisbar ist. 

Diese Verbrecher also werden von Lombroso und seiner Schule 
bekanntlich meist als ;,geborene'' Verbrecher „rei nati^ bezeichnet, was 
ich mit vielen Anderen seit Jahren bekämpfe (Näcke 1, 2, 3, 4, G, 8)^}, 
während bei ans besonders Kurella, Sommer, Bleuler, um nur 
einige Namen zu nennen, ganz oder theil weise dafür eintreten, immer^ 
hin die verschwindende Minderbett Alle diese Gewohnheitsverbrecher etc. 
geboren zum grossen Theile einer unserer drei Kategorien der sog. mor. ins. 
an, während eine echte mor. ins. in unserem Sinne bisher noch nicht be. 
kannt ward. Nach Thullie(84) bilden die degeneres superieurs. welche 
desequilibres und instinctifs vicieux sind, das Heer der jugendlichen Ver> 



•) In Parr^ntheso will ich hier bemcrkon , dfiPK ich in ^cr Hnuptsadic in dor 
£riminalanthropologio nur eine wichtige Nebcndisciplin der forenscn Psycliiatrie sehe, 
obgleieh ai« in der VethodUc der Anthropologie gleicht Siehe Nftcke (5). 
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brecher. J>if Fohrigpn unter den Recidivistcn u. s. f. — wohl sicher die 
Mehrzahl — dürficii nur verführte, verlotterte Menschen sein, besonder? 
solche, die auf der Hochschule des Verbrechens, im Gefängnisse, alltnählich 
moralisch immer tiefer sanken und so äusserlich das liild der iiior. lus. 
darboten. Aber auch bei jenen Anderen, trotzdem hier das endojiene 
Moment entschieden überwiegt, besteht durchuui^ keine N uthweiidigke i L, 
Verbrecher zu werden; dies geschieht immer erst durch das Milieu. 
Man kann sie meinetwegen mit Bleuler als ^.psychologiscbe^ Ver* 
brecher bezeichnen^) dem zieh ancb Berze (82) anzcblieezt — ab 
Solche nämlich, die dazo am meist«! disponirt sind, aber die absolute 
Nothwendigkeit des Terbrecherischen Lebens ist damit noch nicht 
aoi^sprochen. Daher ist das ominöse Wort: „geborene Verbrecher' 
falsch und am besten ganz zu streichen. Höchstens könnte man das- 
selbe för die unendlich seltenen Fälle Ton echter mor. ins. in meinem 
Sinne reserviren. 

Havelock Ellis (13) behauptet, dass der raoral insane und der 
jjinstinctive or congenital criminal'' identisch sei, doch sagt er ander- 
wärts, dass sie „are tending to show a real relationship (not identity)^. 
Interessant ist es zu hören, wie ein anderer Anhänger Ijombroso's. 
der sich jetzt glücklichcrwoise von den meisten Uebertroibungen seines 
Meisters fern hält. Pen tu, ül)er die Sache denkt. Öeinc Ansicht ist 
um so gewichtiger, als wohl nur sehr Wenige Verbrecher so lange, so 
zahlreich und so intensiv beobachtet haben, wie gerade er. ..Durch 
Erfahrung behaupte ich, meint er (Penta 79), dass der sogenannte 
delinqaontc nato zum grossen Tbeile ein Produkt des Gefängnisses isf^; 
anderwärts (52) begründet er dies noch weiter und bezeichnet das sog. 
„angeborene Verbrecherthum^ ab ^nur ein Kunstprodnkt, eine Shision''. 
Ganz neuerdings (47) spridit er von „delinquaiti nati'' und ^foUi morali* 
einer- und ron „deKnquenti primitin^ anderseits. Nur bei Jenen könne 
man yon Atavismus des Verbrechens reden, weil nur eine Krankheit die 
psychomotorische Entwickelung verhinderte, während bei den ,,Primi- 
tiven'^, welche ganz uncivilisirten und isolirten Gegenden entstammten, 
die Entwickelung nur durch das Milieu aufgehalten worden sei. In 
seiner Psychiatrie endlich (80) sagt er, es sei durch Heilungsfälle er- 
wiesen, dass es kein „angeborenes" Yerbrccherthum gäbe. Die „folü.i 
morale** gehöre zu den „degeiiera/iuni psycluche** und zwar zu den 
sclnverj^ten angeborenen oder erworbenen. „Angeboren ist nur der 
moralische Defekt, nicht der Drang zum Verbrechen." Die meisten 
dclinquenti nati der Lombro so 'scheu Schule seien nur ^delinqaenti 
abituali e professionalis*. Del Greco (34) als atrammer Lombrosianer 
vertheidigt wiederum den delimjuente nato, ebenso Pelanda und Cainer 

*) So beseiclmet Bleuler anderaneito auch die mmmliach bnunaigett. 
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(67), Mannlieimer (44), Remond (HO) u. A. Steinmetz (60) be- 
zeichnet es als sehr wenig wahrsclieinlich, dass der wahre criminel-ne 
dem normalen Wilden gleiche (ressemble). Sa I i llas (20) scheint zwar den 
Namen: morale insane und delinquente nato beibehalten zu wollen, er- 
klärt aber lieide für ^Rpp:re'?sivc"^ im pathologiRchcn Sinne, womit er also 
den oigentlichen Atavismus wohl leugnr-t. l'iepers (65) spricht von einem 
crirainel-ne, erklärt ilin aber nicht für ein i'rndnkt der Patliolugie oder 
der Degeneration, also auch nicht des Atavismus, sondern für eine Ent- 
wickehingshommung K ende (81) spricht crleichfalls vom „geborenen" 
Verbrecher, während Siemerling (59) ganz energisch den Verbrecher- 
typus abweist, wie auch seine Identifikation mit dem moralisch Schwach- 
sinnigen, welch Letztoren er auch nicht anerkennt. Berkhan (85) 
findet in der Lehre Lombroso's Ton der mor. ins., vom geborenen 
Verbrecher, Verbrechertypus u. s. f. nur ein Korn der Wahrheit. Gar> 
nier (54) endlich si^: „a'il existait un criminel-ne, en sens etroit dn 
mot, ce serait h coup sür, nn malade'. 

Diese Proben mögen genfigen. Auf alle Fälle sieht man, wie die 
Auffassungen in dieser Sache noch vielfach schwanken, obgleich, bei uns 
wenigstens, für die Meisten die Lehre Tom „geborenen Verbrecher' und 
seine Identifikation mit dem moral insane, den sie übrigens gewöhnlich 
auch nicht anerkennen wollen, ahgethan ist. Noch mehr ist man natür- 
lich gegen eine Identifikation dieser Zustände mit der Epilepsie, wie 
TiOmbroso es will. Man weiss ja, was Alles L. in dem RegrifT: 
Fipile])sie liineinscliachtt H. ein Unternehmen, das natürlich ganz verfehlt 
ist. ZiHU Schlüsse iiKu hte ich der Kuriosität halber noch erwähnen, 
dass Modica und Andenino (73) im Trine von einem Mörder und 
dazu nur bei 3 (') Analysen ein»; bemerkenswerthe Armuth an Krdphos- 
phaten fanden, wie auch bei 10 von 11 „pazzi moral i** und Verbrechern, 
desgleichen bei des Stirnhirns beraubten Thieren, im Gegensatze zu 
normalen Menschen. Man sieht, Verf. wollen offenbar, ohne es aber 
direkt auszusprechen, eine gewisse Identität, mindestens eine Anabgie 
zwischen diesen drei Gruppen konstatirt wissen. 

Diagnose. 

Aus dem, was wir früher über unwre drei Hauptkategorien saj^ten, 
unter welche wohl sicher alle Pralle s(»u'. mor. ins. zn snbMMiuniren 
sind, geht der Gang der Untersuchung und die sich daraus ergebende 
Diagnose deutlich geniii; hervor. Zunächst rauss, wie wir sahen, ein 
unmoralisches Benehmen durchaus in den Vordergrund treten, in aktiver 



*),... c'eat simplement un arr^t particl do döveloppcmcnt de l'övoluti 
altraasto etc.* sagt er. 
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oder passiver Fonn, um überhaupt die Frage einer mor. ins. ziiza« 

lassen. 

Leider fuhrtnn wir früher aus, dass die Begriffe: Moral, T^nmorai 
sehr vaue sind. Aber selbst wenn die Detinition eine feste waic. wiinlon 
uns duch ohjcktivo Messungsmethoden leiden (Näcke 5), um den Grad 
der Moral etc. featzustellen. Dies ist begreiflich, da uns schon solche für 
die Gefühle und A£fekte abgehen, wenn wir von gewissen, messbaren 
Reaktionen auf Körperorgane absehen, die ja nur einen Theil derselben 
ausmachen. Zunächst steht wohl fest, dass Moral mit Dogmen nicht« 
direkt zu schaffen hat Femer mässen wir streng zwischen Privatmoral und 
Thaten unterscheiden, was sich Beides nicht immer deckt, obgleich wir 
uns praktischer Weise Tor allem an die Handlungen halten müssen. 
Das Hersagen der Gebote besagt wenig; schon mehr das Erklären der- 
selben. Immerhin kann dies nur äusserlich erworbenes Gut sein, was 
iiiiht in Fleisch und Blut überging, und dies zu erkennen ist eben die 
Hauptsache; freilich nicht leicht, wenn man keine Thaten vor Augen 
hat, die den angelernten Moralsät/cn direkt widersprechen. Eine schein- 
bar moralische Tlcii braucht weiter noch durchaus nicht moralisch be- 
dingt zu SL'iu und andrerseits kaun bei Ünmoralitat doch noch ein ge- 
wisser (irund von Moral bestehen — absolut bös ist wohl ebensowenig 
Jemand, wie absolut gut! — der aber durch Vorherrschen böser Triebe 
theilweisc verdeckt wird. Auch hat mau billigerweise eine höhere von 
einer niederen Moral zu unterscheiden, die Jeder haben muss, und des- 
halb ist bei der Untersuchung Termsbieden Torzugehen. Ich habe seinerieit 
(Näcke 5) vorgeschlagen, um ein gewisses ürtheil über die innere 
Moral, die private, zu gewinnen, den Lebenslauf vom Untersuchten sich 
erzählen zu lassen und hierbei besonders bei den Motiven der ausge- 
führten oder nnterlat»enen Handlungen näher zu vwweilen. Freilich 
ist dies ein sehr grobes Verfahren, doch haben wir dafür z. Z. wohl 
nichts Besseres. Man weiss ja, wie vorsichtig man bei Beurtheihmg 
der sog. „Motive'' sein muss. Selbst wenn der Befragte nicht lügt, 
können Erinnerungstäuschungen vorliegen, vor Allem aber ist daran 
festzuhalten, wie Tiling richtig bemerkt, dass nur ein kleiner Theil 
der Motive überhaupt dem Handelnden zum Hewusstsein kommt und 
ott gerade nicht das ausschlaggebende, was jede ^M-naue Selbstbeobacht- 
ung nur bestätigen wird. F.d. v. Hartmann sucht gar die Herkunft 
der Motive nur im l nbewussten. Aehnliches meint wohl auch Wundt 
(30), wenn er, wie wir schon sahen, in den Mutiven nur die mittelbare 
Ursache der Willensakte sieht, dagegen im Charakter die einzig direkte, 
welcher ja, füge ich bei, vorwiegend im Unbewussten wurzelt 

Ist nun ein unmoralisches Verhalten konstatirt, so gilt es, die 
Ursache davon aufzudecken und vor Allem zu fragen, ob ein krankhafter 
Prozess dem zu Grunde liegt oder nicht. Man muss also hierbei stets 
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die ganze Persönlichkei t i ns Aagc fassen, nicht weniger 
aber auch das Milieu. Die unmoralische That an sich besagt 
nämlich noch nichts für Kranklieit. Hier hat zimärhi^t oino irenauc 
Anamnese bis in die früheste Kindheit zurück einziisrf 'pr. itm zu sehen, 
ob die Unmoralität schon von Anfang an bestand otier ci>t spiiter eiu- 
trat. Weiter in letzterem Falle, ob dies pathologisch oder nur durch 
das -Milieu bedingt war. wie vielleicht bei den meisten Gewohnhoitsver- 
brecheru, welche dies nur durch Verführung, \ erlotterung wurden, ob- 
gleich ohne Weiteres auch hier ein gewisses angeborenes, endogenes, 
pathologisches Moment roriiegen muss, das aber dem Milieu gegenüber 
stark zurücktritt Einen solchen Zusanunenhang aufzudecken, ist natür- 
lich nicht immer leicht und gelingt bisweilen überhaupt nicht, weshalb 
es zweifellos bequemer ist, solche Fälle dann schlankweg als moral 
insanes hinzustellen. Gramer (48) gebt sogar so weit, zu sagen, dass 
es praktisch keine Möglichkeit gäbe, einen Yerbredier, einen schk ihten 
Menschen an sich, von dem moralischen Idioten zu trennen. Dies ist 
gewiss nur dort der Fall, wo eine Anamnese unmöirlich zu erhalten ist 
Und auch dann bleibt uns für die Diafniose. allerdings eine spätere 
erst, der Krloig der Strafe oder Behandlung ühriL,'. Ist let'/tere bei 
richtiger Ilandhabung absolut nutzlos, so hat man einiges Hecht, den 
othischen belekt als angeborenen anzusehen, obgleich auch nur mit 
Vorsicht, da auch bei blosser Verlotterung sehr oft, ja raeist, alle Be- 
handlung etc. sich uk vergeblich erweist. In allen schwierigeren Fällen 
ist stets eine längere Beobachtung in der Irrenanstalt angezeigt, die 
SO Manches aufdecken wird. Auch die Untersuchung auf Entartungs- 
zeichen wäre hier werUiTolI. 

Haben wir nach Möglichkeit diese grosse Klasse ron mauvais sujets 
und GewohnheitSTerbrechem ausgeschieden, so thun wir ein Gleiches 
mit den „sekundären^ Fällen von mor. ins., d. b. solchen, die erst in 
den späteren Kinderjahren nadi akuten Infektionskrankheiten, Traumen, 
Kpilepsie u. s. f. oder gar später in der Pubertät, ja noch später ent- 
standen, besonders durch Alkohol, allerlei körperliche und psychische 
Leiden etc. Die.se Personen können, wie wir schon sahen, zeitweise 
oder flanernd die Züge der mor. ins. aufweisen. Besonders hervor/n- 
heben sind hier die lalle nach leichter, oft übersehener Dementia 
praecox oder einer aiuleren Form des jugendlieheii Irrsems. terner 
solche von leichter Epilepsie. Sommer (72) wijJ besonders auf Letztere 
gefahndet wissen. 

Es bleiben uns dann nur die eigentlichen endogenen l'alle von 
mor* ins. übrig, oder die, wo sich dieser Zustand in frühester Kindheit 
zeigte. Selbst diese letzten Fälle sind eigentlich sekundäre, daher streng 
genommen nicht hierheigehörig. Man kann sie aber trotzdem eventuell 
mit beizählen oder vielleicht besser als ;,p6eudo*endogene'' bezeichnen. 
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Hier ist, wie bei den s]i,'itercn sekundären Fällen, das pathologjiscbe 
Moment klar. Alle diese endogenen und pseudo-endogenen Fälle reihen 
sich nun in die früher besprochenen 3 Kategorien ein. Zur l nter- 
scheidung derselben untersuchen wir zunädist den Intellekt. Die Defi- 
nition des letzteren ist, wie wir sahen, noch eine ziemhch subjekii^e 
und seiner Komponenten werden verschiedene aufgezählt. Immerhin 
dürften: WAhmehmiiiigSTennögen, Gedächtniss, Assodation und Schluss- 
Termögen im Allgemeinen zu seiner CharakteriBtik genügen. Alle diese 
Komponenten lassen sich nach bekannten Methoden prüfen und messen, 
obwohl auch dies Verfahren noch in den Kinderschuhen steckt Das 
Schwierige hierbei ist» einen passenden Standard m haben, den Dareb- 
sdmitts-Intellekt zu kennen, der nur auf Grund einer grossen Uenge 
unter gleichen Bedingungen und zu gleichen Tageszeiten oft untersncbtw 
Personen gleicher Yolksschicliten und gleicher Bildui^ aufgestellt werden 
kann. Da die individuellen Abweichungen hier, wie auch auf anderen 
geistigen Gebieten, recht beträchtliche sind, so mnss man eine ziemlich 
grosse physiologische Breite annehmen . Ii^vor man eine Koni])onente 
als krankhaft geartet betrachtet. Unbedingt nöthig erscheint e>, die 
Worte: beschränkt, wenig intelligent u. s. f. zu vermeiden und dafür 
womöglich objektive Zahlen nnd Kurven zu gelien, was freilich 
nicht Jedernjannü Sache iai. Ebenso ist das gegenseitige Verhalten 
der einzelnen Faktoren zu untersuchen — hier giebt es gleichfalls eine 
ziemlich grosse physiologische Breite! — und womöglich zahlenmassig 
darzustellen. Dann erst haben wir festen Grond und Boden unter uns. 
Auch ist endlich die Gedankenarbeit als ganzer Verlauf zu betrachten, 
ob sie stetig geschieht oder nicht Würde man nicht so verfahren, wie 
angegeben ward, so erschiene mancher Lnbecille hoch begabt (z. B. Clau- 
dius) und mancher Ungebildete dumm. Denn blosses Wissen, blosses 
Aufstapeln von Gedächtniskram darf nie als Intelligenz imponiren I 
Femer kann eine glänzend entwickelte Seite der Intelligenz leicht über die 
schwach entwickelten hinwegtäuschen, wie z, B. bei Pseudo-Genies, und es 
ist doi Psychiatern hinreichend bekannt, dass sogar unter den Schwach- 
sinnigen nnd Idioten solche mit grossem llechen- nnd Spieltalent sich 
finden. Aber auch die ganze Lebensführung ist natürlich mit in An- 
schlag zu bringen, da gewisse Züge auf Intelligenzschwäche deuten 
können, obgleich das bei sehr entwickelten Affekten wieder nur vorge- 
täuscht sein kann. 

Sehr wichtig ist es weiter, den Stand des Untersochten zu berück- 
sichtigen. Bei dem Gebildeten wird man einoi höheren Standard des 
Intellektes verlangen als bei dem einfachen Manne. In der That kann 
letzterer bei sehr massig, ja sogar gerii^ entwickeltem Verstände ein 
recht brauchbarer Handwerker, Arbeiter, kleiner Beamter etc. werden, 
während dasselbe Maass für einen höheren Beruf nicht ausreichen würde. 
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Freilich giebt es glöielifalls aul alluii hühert n Schulen nicht selten Schwarh- 
köpfe, deren Dummheit bisweilen hart an Schwachsinnigkeit grenzt und 
welche deshalb auch sp&ter nur kümmerUch fortkommen. Ick würde aber 
doch anstehen, dafür den Namm : „physiologischer Schwacfasimi^ anzuwen* 
den, da wir gewohnt sind mit: ^^Schwachsinn* stets einen pathologischen 
Zustand zu beseichnen, die ;,Dommheit^ aber noch innerhalb der physio- 
logischen Norm fallen kann. Andererseits kann jedoch nidit nur der 
niedere Mann in seinem Beruf intelligent und tüchtig sein, im Uebrigen 
dagegen wenig Intelligenz zeigen, sondern auch oft der Gebildete. Die 
Tielverspotteto Zerstreutheit, üngescliicklichkeit des typischen Gelehrten 
im praktischen Leben etc. dürfte nicht selten so aufzufassen sein. Und 
selbst der Begabteste wird wahrscheinlich für gewisse Arten von Thütip- 
keiten wenig Intelligenz zeigen, so das« man in der J hat mit Möbius 
(27) vielleicht richtiger von „Intelligenzen'' anstatt eines „TntelUkts- 
reden sollte. Ja, näher besehen, giebt es wohl keinen einzigen har- 
moniüch abgestimmten Intellekt und Charakter, ausser im Kopfe von 
Dichtern und Optimisten. Audi hier haben wir den Tribut menschlicher 
Un?o]lkommenhMt in Tersehiedenem Grade zu entrichten. 

Noch Eins ist endlich bei Intelligen/prüfung zu bedenken. Wollen- 
berg (t. Schrenck-Kotzing 76) sagt nämlich sehr richtig, dass es viel- 
fach schwer zu entscheiden sei, was bei einem Intelligenzdefekte auf 
Rechnung der endogenen Veranlagung, was auf Verwahrlosung zu setzen 
sei und das besonders hei massig Schwachsinnigen der untersten Schieb- 
ten, die vielfach in den Geföngnissen als undisdplinirte Gewobnheits- 
▼erbrecher sich finden. 

Wer freilich nicht Zeit, Lust oder Können besitzt, um die einzelnen 
Intellekt-Komponenten auf oben angedeutete Art zu untersuchen, muss 
sich mit oberflächlicher Taxirung, eventuell mit Hilfe einiger beriuemen 
..mental tests* begnügen. Bei nötlnuer \orsicht wird er nieist wohl 
das Nichtige trett'en, doch hie und tla auch dem Irrtume verfallen, wie 
von Zeit zu Zeit die einander widersprechenden Gutachten selbst be- 
deutender Psychiater bezeugen. Besonders die ürenzfälle sind ja schwer 
zu bestimmen und doch gerade ausschlaggebend für die Bezeichnung: 
echte moral insanity (in unserem Sinne) und für die Behauptung, dass 
bei solcher wirklich der Intellekt normal sein kann. Starke Intelligenz- 
Störungen bleiben sdiliesslieh auch dem Laien nidit verborgen. 

Eine nur untergeordnete Bedeutung beansprucht die Phantasie, 
die bei der mor. ins. in der Tbat meist, aber durchaus nicht immer, 
gesteigert erscheint. Schon ihre Definition macht Schwierigkeiten und 
von einer exakten üntersuchungsmethode derselben ist zur Zeit wohl 
keine Bede. 

Wir nehmen nun an, dass ein mehr oder minder deutlicher 
Schwachsinn sich wirklich ergeben hat. Wir untersuchen den Fall 
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weiterhin auf krankhafte oOTvose oder psychische Symptome, namentlidi 
auf periodische Stimmongsanomalien, paranoide oder Zwangsideen, Im- 
pulse, Hallucinationen etc. Feblt alles dies oder ist es nur ganz schwach 
vertreten und in geringer Verbreitung, so werden wir ein Beispiel 
unserer ersten Kategorie, die des Schwachsinns mit vorwiegender Unmorali- 
tat, vor lins haben. 

Tritt die Imbecillität aber zurüclc, oder fehlt sie scheinbar oder wirk- 
lich ganz, treten daget^en ziemlich deutlich periodische Stimmungsanoma lien 
als Ilauptcharakteristicuin neben der Unraoralität hervor, so handelt es .sieb 
um einen Fall unserer zweiten kleinen Kategorie, der der leichten, periud- 
iscb-cykliscben Stimmungsanomalien. Bei dem Heste der Kranken endlich, 
der Hauptmasse wahrscheinlich, wenn man diu vielen dazu gehürigen 
Schwachsinnigen mit einrechnet, tritt dies Moment wieder in den Hinter- 
grund, nndes zeigen sidi mehr die somatisch-psychischen Erscheinungen 
der Entartung im Sinne Magnan's; damit ist unsere dritte Gruppe gegeben, 
die der degeneres snperteurs. Hier sind sicherlich die körperlichen und 
funktionellen Stigmata am häufigsten, ausgeprägtesten und verbreitet- 
sten — naturlich kann es auch seltene, oft nur scheinbare Ausnahmen 
hiervon geben — und so sind auch diese eventuell ein werthvoUer Hin- 
weis auf Degenerationszustände, da körperliche und geistige Entartung 
meist einander parallel verlaufen. Aber auch die zwei anderen Kate- 
gorien können solche Stigmata tragen. Insofern kann die Kriminal- 
anthropologie, die sich ja bpsonders mit Entartungszeichen abgieltt. zur 
Diagnose mitwirken. Die tunktionellen Stigmata erscheinen hierbei 
bedeutungsvoller als die somatischen. 

Den Kest bilden endlich die, wenn überhaupt möglichen, so doch 
unendlich seltenen, daher praktisch kaum /.u l)yrücksichtigenden i alle, 
wo alle beschriebenen Symptome ganz zu fehlen scheinen, oder kaum 
angedeutet sind, dabei auf der einen Seite der moralische Defekt mäch- 
tig vortritt, auf der anderen der Intellekt gut, ja vielleicht sehr g;ut 
sein kann oder doch so wenig verändert erscheint, dass wir den Trager 
desselben nicht zu unserer ersten Gruppe rechnen dürfen. Das waren dann 
die Fälle echter mor. ins. in unserem Sinne. Da hier der Defekt 
scheinbar allein die moralische Sphäre betrifft, so können wir redit 
wohl diese Fälle analog dem intellektuellen: moralischen Schwachsimi 
oder Blödsinn nennen. Auf keinen Fall dürfen wir aber von einem ^morali- 
sehen Irrsinn" reden, wie es dem Englischen nachgebildet wurde. Da- 
mit i.st schon izesacrt, dass, wie der intellektuelle Schwachsinn 
und Bindsinn durch fehlerhafte Anlage oder Krankheitsprozesse be- 
dingt ist, also einen krankhaften Prozess darstellt, das 
Gleiche beim moralischen Schwachsinne anzunehmen ist. 

Früher sahen wir schon, dass alle Fälle der mor. ins., auch wahr- 
scheinlich diu wenigen echten, wenn es solche giebt, nach einer anderen 
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Bichtnng bin, in die zwei Haup^nippen, in die der mehr aktiven, bös- 
artigen und der mehr paadren, meist mehr barmloeen, mit vielen 

Zwischenstufen und Kombinationen, zerfallen. Wir fanden femer, dass 
der Grund hiervon in tlem Vorwiegen oder Djuniedt rliegen des Affekt- 
und Trieblcbens, vor Allem in seiner anomalen BetliUtigung, liegt. In 
beiden Fällen ist der Zugehörige ein krasser Egoist, der aber im 
zweiten Falle mir wenig sich oder anderen zu .schaden braucht und so ge- 
wfjhiilit h nicht gtmeingefährlich zu gelten bat im ersten Falle dagegen 
ist er der gewölinlicho Antisociale. 

Prognose. 

Ans obigen kurz angedeuteten diagnostischen und differential- 
diagnostischen Bemerkungen gebt die Prognose der ^])rimären Fälle^ 
eigentlich von selbst hervor. Fangen wir gleich mit den so überaus 
seltenen und noch recht zweifelhaften Fällen echter mor. ins. an, so ist 

klar, dass hier die Voraussi^e ebenso ungünstig lauten mnss, wie bei 
intellektuellem Schwachsinn oder Blödsinn. Wo Agenesie, mangelhafte 
Entwickelung oder itathulogischo Vcrändei unii des anatomischen Substrats 
vorliegt, ist gewöhnlicli IIoptLii und Mak verlmeu. Immerhin wäre es 
denkbar, dass man einmal einem „Pseudofalle " gegenüber stände, wie 
es ja hie und da auch bei Idiotie geschieht. Es sind nämlich sielier 
Fälle beobachtet, wo anscheineuü lief blödsinnige Kinder — meist dann 
wohl solche, wo der Zustand sich allmählich nach Krankheit etc. ent- 
wickelt hatte " später geistig wesentlich neb hoben oder gar heilten. 
Wir könnm dann nur annehmen, dass Keime der Entwickelung noch 
vorlagen, aber lange inaktiv blieben und so den Btödsinn vortauschteUf 
bis sie einmal, aus irgend welcher Ursache, sich plötzlich zu entwickeln 
begannen, sogar bis zu normaler Höhe. Adinlicbes wäre also wohl auch 
bei scheinbar echter mor. ins. möglich. Hier gedenke ich beiläufig der 
nicht ganz so seltenen Fälle, wo Geisteskranke sekundär ganz verblödet 
und verwirrt erschienen, plötzlich aber sich geistig aufhellten und durch- 
aus gutes Gedächtniss und erhaltenen Intellekt zeigten, also nur pseudo- 
blödsinnig gewesen waren (Nacke 7). Auch die sekundären Fälle 
vorübergehender mor. ins. sind wohl nur so zu erklären, dass hier die 
pathologischen Veränderuniren des Gehirns, welche diesen Zustand er- 
zeugten, behebbarer Natur waren und so verschwinden konnten. 

Bei allen drei Gruppe») dt r ujor. ins. aber kommt es bei der 
Prognose 1. auf das Grnndieulen und 2. auf den Grad des Triebltjbens 
an. Ad 1 ist zu erwähnen, dass der ab ovo bestehende, mehr oder 
minder deutliche Schwachsinn im Allgemeinen ubcnso wenig zu til^jen 
ist, wie die periodischen Stimmungsanomalien der 2. und die geistige 
Entartung der 3. Kategorie. Es kommt also schliesalich Altes anf den 
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Grad des Trieblebens an. Ist dasselbe nur massig entwickelt, so kann 
man liofl'cn, dass mit dem Alter, mit einer passenden Erziehung und 
Beliaudiung allmäblich sich hier eine Abschwächung einstellt, die frei* 
lieb den Grundzustand unberührt lässt, immerbin aber die Hoffnung 
erweckt, noch einen leidlich brauchbaren Menschen aus dem Kranken 
zu machen. Ich ivenne mehrere solcher Fälle. 

Ist aber das Triebieben sehr stark an^igcpi ügt, dann dürfte jene 
Hoffnung gewöhnlich austresclilDsseii, hüclisteas nur eine gewisse Besser- 
ung möglich sein und diese vielleicht blos eine Demission darstellen. 
Trotzdem glaube ich auch hier eine Heilung oder wenigstens dauernde 
Besserung a priori nicht strikte vemeineu zu dürfen. Bemerkt sei 
nochf dass venn schon die Ansichten über Moralitat so subjektiv ge- 
theilt sind, dies bez. der Beurtheilung des Trieblebens noch mehr der 
Fall ist, 80 dass unter Umständen die Meinungen beziiglich einer er- 
zielten Abnahme desselben yerschieden lauten werden. 

Bisher haben wir aber nur die aktiven gemeingefährlichen Formen 
der mor. ins. im Auge gehabt. Die obigen Darlegungen dürften im 
Allgemeinen jedoch auch für den mehr passiven Typus II Geltung haben, 
obgleich hier die Prognose vielleicht im Ganzen eine bessere ist. 

Betrachten wir das grosse Heer der sog. ^instinktiven", ,gebore- 
nen" Verbrecher Lombroso's und der maiivais sujets draussen in der 
Freiheit, so hat Lombroso selbst /ii MiieWen. dass Viele sich unter 
den Ersteren bessern können und so eine leidliche , Symbiose" mit der 
Gesellschaft ermöglichen, was natürlich auch von den Anderen gilt. 
Das zeigt aber, dass sie wulil nie iikuuI insanes in unserem encfsten 
Sinne waren, sondern entweder einer unserer drei Kategorien an- 
gehörten oder aber — vielleicht sogar in der Mehrzahl — verführte, 
verlotterte Elemente darstellten, bei denen der exogene den endogenoi 
Faktor überwog (Näcke 8) und welche daher eine noch bessere Pro- 
gnose darbieten, als die übrigen. Freilich ist die Hoffnung, diese Art 
der jyRecidivisten^ zu heilen, auch nur eine sehr geringe, wie jeder 
Jurist weiss, und der Name „Unverbesserliche^ schon besagt, der fast 
synonym mit ^Gewohnlieitsverbrecher'" gebraucht wird. Daran ist aller- 
dings im Grunde vielleicht mehr das Gefängnisssystem schuld, als der 
Zustand der Verbrecher selbst. An und für sich müssen sie ja eher 
heihingsfähig sein, als jene anderen Verbrecher mit vorwiegendem endo- 
genen Faktor. 

Die verschiedene rro;j;nnse, je nach Lage der l'älle, wird auch von 
verschiedenen Autoren betont, z. B. von Herze (16). Müller ,1.") will 
sogar nie an der Heilungsniüglichkcit zweifeln. Wir bemerkten schun 
früher, dass für Penta (80) eben die Heilungsmöglichkeit des ,,aiii:t- 
borenen Verbrecherthums" beweise, „che la delinquenza congenita non 
esiste e neu pud esistere^, während er anderwärts (47) die Gewöhn- 
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heitsverbrecher für wenig crziehbar erklärt. Gewisse Fälle geheilter 
mor. ins. giebt auch Mannh e i m er (44) zu obwohl er sagt, dass „cer- 
tuins cas de guerison .... seniblent bien ii ötre qiie des remissions''. 
Dagegen hält Clouüton iTTi die moistcü Fälle für unheilbar. Ziehen 
(60) stellt bei debilen Kiüderu mit ethischen Defekten die Prognose als 
eine sehr Bcblechte hin. 

Therapie. 

Auch die Behandlong efgiebt eich echliesslieh aus dem Voran- 
gehenden. Liegt wirklich einmal ein wahrer Fall echter mor. ins. ?or, 
80 kann von einer Therapie kaum die Hede sein. Hier heiast es meistens 

ganz einfach, die Gesellschaft vor solchen Personen zn schützen, and 
zwar in besonderen Anstalten, zwischen Gefängniss und Irrenanstalt 
stehend, also in einem Kraiikeiihanse mit etwas strenger, doch nicht 
f»efänp^issartif»er Zucht. Weniger zu empfehlen wären Spezialanstalten 
für irre Verbrecher, wie sie z. B. Penta (47) vorschlägt Eventuell 
muss die Internirung zeitlebens erfolgen, doch wären zwischendurch 
vielleicht gelegentlich 13 eurlaubungs versuche angängig. Neben passender, 
vorwiegend körperlicher Beschäftigung im Freien wird man der Ernäh- 
rung und der moralischen Erziehung seine besondere Auiuierksanikeit 
widmen. Es könnten ja Falle vorkommen, wo trotz äusserer Aehuiich- 
kmt mit der wahren Form Ton mor. ins. doch noch gesunde, aber noch 
nnentwickelte Keime bestehen. Hier dürfte dann eine rationelle Be- 
handlung geradezu glanzende Erfolge aufweisen. Eher besteht noch die 
Möglichkeit bei den echten Fällen, dass aUm&hlich das Triebleben 
schwächer wird und so doch noch eine leidlidie „Symbiose*' zu Stande 
kommt 

Die grosse Masse der sog. ^Unverbesserlichen^, die also mehr aus 
verlotterten Elementen besteht als aus Angehörigen unserer drei Kate- 
gorien, wird man ruhig im Gefängnisse belassen, docli ist anzustreben, dass 
Letzteres nach und nach mehr den Charakter eines Kranken- und Erzieh- 
ungshauses erhalte. Die I'ebandlung wäre dann die gleiche wie im vorigen 
Falle. Treten einmal Psychosen auf, dann sind die Gefangenen, so lauge 
das Triebleben in unangenehmer Weise sich geltend macht, am besten 
in einem Adnexe am iStraf hause aufgehüben, wo irre Verbrecher be- 
handelt werden, wie ich dies an anderer Stelle (Näcke 6) ausführlich 
darlegte. Nach Einbusse der bösen Eigenschaften können sie bei Fort- 
besteben des Irrsinns ruhig einer gewohnlichen Irrenanstalt übeigeben 
werden. Auf alle Fälle sind aber die verlotterten «Unverbesserlichen* 
auf unbestimmte Zeit im Gefängnisse zu behalten. Hier wird, wie 
wir schon sahen, die Möglichkeit einer Heilung oder wenigstens Besser- 
img noch a priori eher möglich sein, als bei anderen Formen der 
mor. ins. Gramer (Penta 102J möchte .in den seltenen Fällen, wo 

Omnlhisw dM V«nr«ii> «ad BMl«nl*lMiw. an. Band. S«ft XVUI.) 4 
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man einen paihologischen Hintergrund nieht «eher nachweMen kann, 
auch für Erwadisene die bedingungsweise Aufhebung der Strafe ange- 
wandt wissen. 

Bei den gewf^hnlicben Fällen unserer drei Kategorien, die natör» 
lieh andi im Geföngniase Torkommen, namenttieh nnter deii Gewohnheits- 
verbrechem, wird man zunächst die Grandkrankheit za beheben suchen, 
was freilich höchstens einmal beim Pseudo-Schwachsinn gelingen dürfte. 
Die Art der Behandlung wird hier, soweit es sich nicht um G^angese 
handelt, die am besten im Adnexe des Strafhauses unterzubringen sind, 
eine eigene Anstalt sein, ein Zwischending von Gcfängniss und Irren- 
anstalt, mit derselben Behandlung wie früher angedeutet. VorauRf?etzung 
ist aber, das? der Gefängnissar^t psychiatrisch so weit vorgebildet ist, 
um ilie degenerirten, minderwerthigen Elemente unter den Gefangenen 
herauszufinden und dass er oder ein wirklicher Psychiater sie in dem 
Adnex etc. behandelt (Nücke (j). Tritt das Triebleben hier mehr zu- 
rück, 80 wäre auch ihre Behandlung in einer gewöhnlichen Irrenanstalt 
— wo ancb die ^jsyndromes* der in FVeiheit Lebenden eTentnell knrirt 
werden könnten — nicht weiter zn beanstanden, soweit sie natürlidi 
nicht etwa ancb depravirend wirken. Die kotoniale Verpflegnog käme 
für manche Falle gewiss in Frage, Tielleicbt könnte sie sog^ verallge- 
meinert werden. 

Bisher betrachteten wir nur die „aktiven", mehr oder weniger 
antisociaien Fälle und zwar die der unteren Volksschichten. Wie steht 
es nun, wenn sich solches in gebildeten Ständen ereignet? Dann wird SQ- 
nächst oft Geld, Protektion etc. Manches längere Zeit hindurch ver- 
derken können, während der Unbemittelte sehr bald ins Gefängniss 
wandert. Nach erfnlfrlosem Versuche mit vi r^^c hiedenen Berufsarton wird 
der Vater eines solchen Unglücklichen versuchen, ihn nach Amerika 20 
spediren — früher ein sehr beliebter Ausweg! — oder einer Anstalt oder 
Privatpflege übergeben. Gewisse Privatanstalten, wo Güte mit Strenge 
sich harmuuisch paaren, wie z. B. das llauhe üaus, sind hierfür gewiss 
geeignete Statten, die viele schöne Resultate anfsnweisen haben. 80 
kenne icb z. B. einen jungen Menschen ans anständiger Familie, intel& 
gent nnd gut von Natnr. Derselbe war als Schüler schon offenbar in 
zweifelhafte, vielleidit päderastische (?) Gesellschaft gerathen, bei mangeln- 
der Anfsidit zn Hause. Er ward Iflderlich, faul, sch^ränzte die Schule, 
log wie gedruckt, stahl etc., war gegen alle Ermahnungen unzugänglidi 
nnd zeigte nie Bcue. In der Noth schickte die Mutter, eine Wittwe, 
den Jungen in eine Privatanstalt für Taugenichtse, wo er sich soweit 
besserte, dass er zu Verwandten nach Auswärts gehen, einen Beruf dort 
ergreifen konnte und sich, soweit die Nachrichten reichen, eut zu machen 
scheint. In einem anderen Falle, ein Mädchen betreffend, scheint gleich- 
falls nach längerem Aufenthalte in einem ähnlichen Institute ein günstiger 
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Erfolg vorzulieofen. Privatanstalten sind sicher staatlichen Besserungs- 
anstalten im Aligomeinpn vorzuziehen, weil sie 1. wegen der geringeren 
Zahl von Zöglingen besser individaalisiren können und 2. mAi auch 
weniger desperate Schüler anfoehmen. Die staatlichen Bessemngsan- 
stalten sind s. T. geradezu als wahre Brutstätten für künftige Ver- 
brecher anzusehen, weshalb mit Recht von autoritatirer Seite Toi^e- 
schlagen wird, solche Schüler lieber in Kolonie oder noch besser in 
Privatpflege zu geben. 

Am werthvollsten nämlich erscheint die Privatpfl^ — leider zur 
Zeit nur für Wohlhabende erreichbar! — doch nur unter ganz bestimmten 
Bedingungen. Die Familie mnss auf d^ Lande leben, nicht m gross 
und alle Glieder dLn^elhon erwachsen sein. Vor Allem jedoch soll das 
Oberhaupt reclitlich. religiös, streng und wuhlwollend zugleich sein und 
soviel Zeit übrig haben, dass es sich der s;)ozicllen Erziehung tles Zög- 
lings widmen kann. Dies geschieht am besten in der Familie eines 
LandgeibLlichen, Försters, Gutsbesitzers n. s. f. Gerade das Landleben 
mit der gesunden Luft, kräftigen Kost und Ausseiiarbeit ist hier sehr 
um riatze. In einem solchen Falle sah ich durchschlagenden Erfolg, 
In einem andern ward ein leicht schwachsinniger Mensch, der seinen 
Elteni Titl Kummer bereitete, nichts Ordentliches gelernt hatte und 
wohl zur sog. mor. ins. gezählt werden konnte, einer Privat-Irrenanstalt, 
dann aber einem Landgeistlidien übergeben, wo er sich sechs Jahre 
lang torzüglich hielt, bis er dann plötzlich seinen raptus bekam, durch- 
brannte, einige Tage hemmsoff und hurte^ von der Polizei sistirt und 
der früheren Anstalt zurückgeführt ward, welche ihn sehr bald in eine 
Staatsanstalt überführen Hess. Hier ward er nadi einem Jahre ent- 
lassen als völlig harmlos, kam in Privatpfiege , wo er sich gleichfalls, 
abgesehen von kleinen Trlnkexcessen, gut hielt, jedoch schliesslich aus 
taediurn vitae mit 30 12; C'hlorai sich vergiftete. 

Der Pflrgevater wird namentlich das Trieblobcn streng ins Auge 
fassen müssen, besonders zur Zeit der (reschlecUtsreife und hier jeden 
Alkoholgenuss prinzipiell verbieten. .Ic jzebildeter, intelli^'onter der Zög- 
ling ist, um SU mehr kann die Intelligenz mit zur Kräftigung der Moral 
herangezogen werden. In Privatpfiege soll der Junge kommen, sobald es 
zn Hause mit ihm absolut mcht mehr g^en wilL Fremde Umgebung, 
fremde Autorität wirken als solche oft sdion günstig ein. 

Doch auch in der eij^nen Familie lässt sich durch scharfe Beob- 
achtung, Güte und Strenge zugleich, viel erreichen. Wo schon der 
Säugling pathologische Züge aufweist, oder das ganz junge Kind, muss 
der Hausarzt zugezogen werden. Später sind die Kameraden gut zu 
wählen, nicht am wenigsten auch auf die Dienstboten, ja sogar Erzieher 
Ztt achten, die leicht das Geschlechtsleben zu früh erwecken oder ,c:ar 
in perverse Richtung leiten können (Bloch 101). v. Krafft- Ebing (112) 

4* 
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verlaii^i, dass mau den intimen Verkehr eines belasteten Knaben nur 
mit einem Gescblechte verbiete, ihn nicht in ein Pensionat bringe, 
Bondeni ihn mit Anderen Knaben erziehen laaee, nnd gi^ noch weitere 
Massregeln an, um ja etnem voiizdtigen oder penrersen Geschlechto- 
triebe zu b^egnen. Die Kinderiekture ist streng zn fiberwachen und 
das Ueberlaesen der ganzen Bibel erecheint bierbeiüglieh bedenklich, 
wie Mxk Bloch herrorbebt An die Möglichkeit der Onanie ist stet» 
zu denken und letztere bei Zeiten zu bekämpfen. Ob hier die hyp- 
notische Suggestion wirklich so nützlich ist, wie Berillon (100) be- 
hauptet, ist wohl noch sehr fraglich, unwahrscheinlicher aber noch mehr 
der günstige Einfluss derselben bei „perversite raorale**. Hier wird wohl 
strenge Zucht und gutes Vorbild besser wirken. Besonders die gefribr- 
liche Zeit der Pubertät ist ängstlich zu überwachen und jod(»r Alk<jlinl- 
genuss streng zu verbieten. Ist ja schon dem Normalen die Zeit der 
Geschlechtsreife oft verhängnissvoH und Hellpach (IH) meint, es sei 
sicher, dass eine nicht geringe Zahl verlier ganz gesunder Menschen 
aus den Jahren der Geschlechtsreife nervös hervorgingen. So kann viel- 
leicht noch Mancher vor späterem Gefängniss oder Irreobaus bewahrt 
bleiben nnd zn einem leidlich brauchbaren Henachen heranwachsea. 
Während der Gescblechtsreife yergesse man auch nie die Phantasie sn 
zfigdn, nicht am vwi^ten durch Kontrolle der Lektüre. Nach Ken de 
(81) werden spater die Schwachsinnigen, die „geborenen Verbrecber*, 
durch die Presse in ihrem Thun und Treiben sehr beeinflusst und ähn- 
lich spricht sich Thullie (84) aus. 

Bezügl.der Behandlng haben die Autoren im Allgemeinen die gletdieo 
Ansichten wie ich. Namentlich wird vor dem Irrenhause gewarnt, wo 
solche Kranke nicht hingehören und wo sie sich am wenigsten bessern. 
Letzteres ist aber nur z. T. wahr, da ich Fälle kenne, wo auch in einer 
Irrenanstalt wesentliche Besserung eintrat. Mit Recht rühmt H. Ellis 
(13) die grossartigen Erfolge in Elmira für derartige Falle, besonders 
durch angewandte Gymnastik, Massage u. s. f., mag uns dabei auch so 
manches in der Erziehungsmethode etwas „amerikanisch"' vorkommen. 
Jedenfalls dürfte in den schliesslichen Erfolgen wohl kaum ein anderes 
Institut damit in Wettbewerb treten. Benedikt (38) meint, dass sich 
der sog. mor. ins. fürs Zuchthaus eigne, womit wohl nicht immer jed^ 
einverstanden sein wird. Was aber schon in der Privatpraxis durch 
körperliche Behandlung und pftdagogische Erziehung geleistet werden 
kann, beweist Valentin (86) an einem geheilten Falle. Auch Brunet 
(58) erhofft viel von einer langen und sachgemässcn Erziehung. Viel- 
leicht leistet hie und da auch einmal Suggestion uder solche in der 
Hypnose GutoR, wenn man auch die sanguinischen Hoffnui^m £e ril- 
ler i's (100) der aber nur hypnotische Suggestion in gewissen Fällen 
augewendet wissen will — nicht zu tbeilen braucht, v. Schrenck- 
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Notzing (97) berichtet, wie durch Liibault in einem Falle ein 
normales sittliches Gefühl durch alltuäh liehe suggestive Dressur abge- 
schwächt wurde. Man könnte also TieUeicht ucH das Gegentheil orzeugen. 
Koch (61, 20) Terlangt für die sog. mor. ins. weder Irrenanstalten noch 
Zuchthäuser, sondern besondere Anstalten, wie die meisten anch, so 
z. B. Deiters (78), Thnllie (84), Petit (83). Laqner (87) wUlmit 
Recht von den fftr schwachsinnige Kinder so nSthigen Hilfsschnlen die 
Epileptiker nnd moralisch Sdiwachsinnigen fernhalten, weil diese nnr 
einen Terderblichen Einflnss auf die anderen haben. Sie sollen nach ihm 
in Zwangsenciehungshäuser kommen. Barr (03) verwirft wieder letztere 
— wohl mit Recht! — und plädirt für Arbeitskolonien. Sante de 
Sanctiä (8b), der grosse Erfahrung bez. Erziehung von Schwachsinnigen 
besitzt, erklärt, dass die moralische Erziehbarkcit mit der intellektuellen 
nicht oft parallel laufe. Ziehen {&)). gleichfalls eine hierbczügliche 
Autorität, will solche Kinder in „ärztliche Piidagogien" geben, Arme in 
Idiotenanatalten, keineswegs aber in Korrekt ionshäuser. Diese Auslese 
von Meinungen dürfte wohl genügen. Aul alle I alle ist es selbstver- 
ständlich, dass eine Entlassung der Behandelten im Allgemeinen nicht 
eher stattzufinden hat, als bis das „redressement moral'^ gelungen ist 
Immerhin dürften aber Torher schon hie und da Beurlaubsrersuche an- 
gezeigt sein. 

Was geschieht aber mit den passiven, harmlosen Fallen des 
Typus II? Diese können bei Wohlhabenheit ruhig im Eltomhause ver- 
bleiben, wenn dasselbe die nöthigen Garantien für eine entsprechende 
Erziehung gewährt. Die Kindereien, Dummheiten werden nicht weiter 
stören. Schwieriger schon wird es sein, der eTcntuellen Ver- 
schwendungssucht zu steuern und einen passenden Bemfszweig zu wählen. 
Geht es nicht, so muss gleichfall.s die Unterbringung in eine Privatan- 
stalt oder in Privatptlege eines l.andgeistlichen u. s. f. in Frage kommen. 
Diese Fälle bieten für Heilung und Besserung im Allgemeinen günstigere 
Chancen dar, als die ..aktiven" Fälle, wie schon früher mitgetheilt 
ward. Für die Irrenanstalt passen sie meist nicht. 

Einer sehr wichtigen Frage wiire endlich noch zu gedenken, die 
anfzuwerfen gewöhnlich ganz vergessen wird. Wenn diese DeseqoiU- 
brirten etc., die „moral insanes'^, heirathen, so lässl sich leicht voraus- 
sagen, was aller Wahrscheinlichkeit nach f&r Kinder solchen Ehen 
entspriessen werden, zumal bekanntlich Entartete aller Art sich gegen- 
seitig gern anziehen. Da nun Eheverbote für diese Klassen kaum je 
sich werden dnrchbringen lassen und da sie zudem sehr illusorisdi 
wirken würden, weil dann um so mehr ausserehelich gezeugt würde, was 
die traurigsten Folgen hätte, so bleibt nur ein Zweifaches zu thun 
übrig. Entweder man behält solche Elemente der schlimmsten Art in 
Gefängnissen oder in anderen Anstalten so lange zurück, bis die 
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Zengungskrafi wahrscheinlich erloschen ist. Dies wäre, wenn unterdes 
eine wesentliche Uesserung oder gar Heilung einträte, grausam nnd nicht 
einmal sicher. Oder aber es Hesse sich für bestimmte Falle, zunächst 

theoretisch, die Kastration empfehlen, was ich 8. Z. eingebend be* 

gründet habe (Näcke 10). Dieser radikale Vorschlag ist nicht etwa ohne 
Weiteres als utupistisch beiseite zu lassen, und ich zweifle nicht daran, ' 
dass er dereinst, zuerst wahrscheinlich in Nordamerika, zur Ausführung 
gelangen wird, da er, meine ich, viel mehr pro als contra aufweist. 
Wer freilich den durch I^hcn von Kntarteten aller Art entstandenen 
Nachwuchs für eine quantitc negligeable hält und glaubt, da^s die Welt 
sich von hölb&t dieser Bedauernswerthen allmählich ohne Schaden zu 
nehmen entledigt, der braucht keine Vorschläge nach obiger Ricbtunii 
hin. Ohne zu den socialen ressimisten zu gchüren, raeine ich aber 
doch, dass die Gefahr einer möglichen menschlichen Entartung mit 
immer grosserer CiTilisatioa eher zu- als abnimmt. Daher soll der 
sociale Uygieiniker nnd Prophylaktiker an gewisse Vorkdirnngsmittd 
bei Zeiten hier denken und sich nicht allzusehr auf die Vortrefflidikeit 
der j^besten aller Welten'' verlassen. Ein eigenthfimliches licht hierauf 
wirft die Bemerkung Leppmann*s (113), wonach sociale Ursachea ' 
allein nicht die Zunahme der Verbrechen ericläre, sondern die Zunahme 
der geisteskranken, besonders der geistig minderwertigen Elemente unter 
den Rechtsbrechern. Es befanden sich in Moabit z. B. 30*^/0 erblich 
Belasteter, während draussen 1 — 5",o zu zählen sind. Er glaubt , dass 
es jetzt mehr Minderwertige unter den (»cfantrenon gäbe , als früher. 
Naiv finde ich zu i^hinhen, wie Koster ill4) es thut, dass ..Hebung 
des moralischen licwusötseins, welche dem Degenerirten die FortpÜam- 
UDg verbietet**, wirklich möglich ist. 

Aetiologie. 

Die Fälle, die wir zunächst im Auge hatten und schematisch dar* 
stellten, sind nur die angeborenen, die eigentlichen Fälle tob 
sog. mor. ins. Neben ihnen giebt es jedoch bekanntlich eine groeie 
Menge später erworbener, also sekundärer Fälle, die am besten au^cih 
schalton sind. Bekannt ist ja, dass nach allen möglichen körperlichen 
Leiden, noch mehr aber nach psychischen, vorüherpeheud, bisweiieo 
auch andauernd, Gefühls-Defekte aller Art sich ausbilden, die den pri- 
mären Fällen von mor. ins. finsserlirh sehr nahe stehen können. IHf 
Aehiiliclikeit wird nocli täuschender, wenn der Intellekt dabei gar nichi 
oder kaum gelitten m haben scheint. Dann ist die Differentialdiagnose 
oft nicht leicht und nur eine genaue Anamnese kann hier vor Irrthum be- 
wahren. Bekannt ist namentlich, dass fast jeder Irre während seines 
Leidens ethisch mehr oder mmder v er kümmert, fast ausnahmslos wohl 
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bei chronifldieB Formen. Kodi mehr ist dies der Fell bei Epilepsie, 
Hysterie, nach Kopfrerletzongen und besonders im Verlauf von Alko< 
boüsmus und anderen chronischen Vergiftungen. Aber auch alle lang- 
dauernden Kdrperleiden, insbesondere die organischen Gehimkrankheiten 
werden mehr oder minder von Gemitthsdefekten begleitet Dies geschieht 
ja schon physiologischerweise im Alter, im Klimakterium, wenn auch 
meist nur leise angedeutet. Ganz einzig und deshalb psychologisch be- 
deutsam ist die Selbstbeobachtung von Baelz (50), der bei einem 
furchtbaren Erdbeben in Japan urplötzlich in seinem Innern alles höhere 
Gefühlsleben erloschen fand, alles Mitgefühl fiir andere, selbst das 
Interesse für seine bedrohte Familie und für sein eigenes Leben und 
dies bei völlig klarem Verstände. Er fühlte sich ganz als ^llerren- 
mensch". Dieser Zustand, der der mor. ins. sehr ähnelt, war aber 
ebenso schnell verschwunden, als er gekommen war. 

Bei den primären lallen von sog. moral insanity besteht meist 
mehr oder weniger erbliche Belastung, von väterlicher, mfltteilicher Seite 
oder Ton Seiten beider Eltern, oder Orosseltem, eventuell auch in 
Nebenlinien und zwar als Geistes-Nervenkrankheit, Apoplexie, Alkoholis- 
mus, Selbstmord, EpUe|isie, vielleicht auch Verbrechen, wozu man auch 
nach dem Vorsdilage der Franzosen noch die Tuberkulose und die 
chronisch-riienmatisdLen Affektionen, besonders die Gicht zu rechnen hätte. 
Nach Manheimer (44) soll namentlich gern eine „hercdite hysterique 
et epüeptique^ sidi vorfinden. £s könnte vielleicht auch einmal 
Zeugung während des Rausches für die Kinder solche schlimme Folgen 
haben, doch ist der wissenschaftliche Nachweis eines derartigen Zu- 
sammenhanges, wenn überhaupt möglich, hier, jvie auch sonst, unendlich 
selten zu führen, trotzdem ein soiclicr ieichtsinnigerweise ohne Spur von 
Beweisführung von vielen Autoren für das Entstehen von Idiotie, Epi- 
lepsie etc. vorgebracht wird. Freilich koninien auch Fälle vor. wenn 
auch selten, wo jede erbliche Belastung fehlt, und dann hat mau nach 
anderen Ursachen zu fahnden. Diese könnten schon in der Ernahrungs- 
und Lebensweise der stillenden Mutter liegen, besonders wenn sie unter 
schweren, gemnthlidien Affektm die Schwaqgerschaft durchzumachen 
hatte. Auch an die vielen Gefabren des partus ist zu denken. Lange 
Wehendaner, Krampf wehen, enges Becken, Zange, Kabelscbnurum- 
schlingung, nachfolgender Kopf et& können das kindliche Gehirn schwer 
gefährden, noch mehr natürlich, wenn erbliche Belastung zutritt. Gerade 
diese Punkte bez. der Schwangerschaft der Mutter und der Enthindung 
sind z. Z. bei den moral insanes noch wenig untersucht und sind doch 
sehr wichtig. Einen merkwürdigen Fall von Häufung vieler schädlichen 
Momente erzählt Barr (53). Ein ganz jugendlicher Verbrecher war 
schwer erblich belastet, schwer entbunden worden, hatte wiederholt 
Meningitis und alle möglichen Kinderkrankheiten durchgemacht. £r 
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war geistig nnd ethisch zurückgeblieben und wies körperliche uad p8j< 
dusche Stigmata auf. 

Auch nnzweckmässige Ernährung und Hygienie im Kindesalter, 
femer die verschiedenen, besonders infektiösen Kinderkrankheiten oder 
gar früher Alkobolgenass sind zu fürchten. Nicht am wenigsten wirkt 
aber eine nachth eilige, verkehrte Erziehung. Letztere ist oft gerade 
häufig in Familien, wo Geistes-. Nervenkrankheiten, Epilepsie etc.. 
besonders aber Alkoholismus zu lianse sind. Die Autorität der Kitern 
ist hier mangelhaft, das Beispiel schiecht und so ist kraukhalteu 
Keimen dor günstigste Boden zum Wuchern gegeben. Wir wissen 
zudem, daüs l'^ychopatben sich gern sexuell anziehen und bei einer 
solchen Heirath muss die Belastung natürlich eine stärkere und die 
Erziehung eine traurigere werden, als sonst. Am schlimmsten damit 
bestellt ist es freilich bei nnebeUchen Kindern, die man namentlich 
unter den Gewohnheitverbrechem und Hnren so oft antrifft. Waren 
doch z. B. nnter 18000 Gewohnheitsrerbrechem nach Lepp mann (113) 
SOOO unehelich geboren und 6000 hatten vor dem 6. Jahre Mutter oder 
Vater oder beide verloren! Dass aber, wenn die Erziehung in der 
Familie mangelhaft ist, diese durch eine strengere Zucht in der Schule 
oder Lehre rektiftziert würde, dürfte gewim nur selten sich ereignen, 
wenn das Kind nicht schon frühzeitig ganz aus dem elterlichen Hanse 
genommen wird. 

Später kommt noch der verderbliche Einfluss des erwachenden 
Geschlechtstriebes hinzu. Die Pubertät als solche kann aber auch erst 
im weiteren N'criaufe — woiil aber nur auf präpariertem linden — die 
Erscheinungen der nior. ins. zeitigen, wie die.s besonders .Marro (49) 
schildert, Fälle, die aber nicht mehr den primären zitzu/äblen sind. 
Die schlimmen Pubertätserscheiimngen können jedoch aueh nur vorüber- 
gehend sein. Der Schaden, den die Zeit der Geaehlechtsreile mit sich 
bringt, ist um so grösser, als ja gerade in dieser Zeit die höheren 
ethischen Vorstdhingen sich entwickeb und befestigen, dtirch eine 
Störung also dieser Verlauf aufgehalten wird. Dies geschieht wahr- 
scheinlich meist durch eine Form der Dementia praecox, die eTentuett 
so leicht verlaufen kann, dass sie dann übersehen wird. (Scholtens 51). 
Penta (52) sah wiederholt solche leichte Fälle von Dementia praecox 
in Gefängnissen auftreten und ethische Defekte zurücklassen. Nach 
Garnier (54) zeigt der jugendliche Verbrecher*) in der Kindheit oft keine 
ausgeprägte Perversität, wohl aber später, woran wahrscheinlich ausser 
Verführung, Pubertät und Gefängnissleben hauptsächlich gleichfalls eine 
Dementia praecox verantwortlich zu nu^iehen ist. wie ich <?lanbe, Hudin 
(55) erwähnt in ähnlicher Weise räthseiliafte Fälle plötzlicher ethischer 
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Deprayation. welche sich in Vaj^abondiren, Betteln, ja Stehlen laind- 
g'ivht. Näheres Zusehen zei^t. dass die betretienden in der Freiheit 
eine leichte Katatonie durchf^eniacht hatten, die sich im Gefängnisse 
•wiederholte oder auch hier zum ersten Male ausbrach. Dann war also 
die plötzliche Venindernnj? des Charakters VorUlufer oder schon Zeichen 
der beginnenden Erkrankung. Sehr merkwürdig ist ein Fall Tirclli's 
(56), ein junges Mädchen betreffend, wo ein angeborener moralischer 
Defekt Tprlag, mit der Pubertät aber nicht nur Bodi mehr hervortrat, 
sondern auch ausgesprochener IntelKgenzdefekt sich bemerkbar machte^ 
der früher nur wenig vorhanden war. Alles das sind aber nur sekundäre 
F&Ue Von mor. ins. 

Ausdrücklich will ich jedoch betonen, dass bisweilen alle die ver- 
schiedenen, oben angeführten Momente wirklich — nicht bloss schein- 
bar — fehlen. Wir sehen dann z. B. in einer Tortrefflichen cht 
belasteten Familie mitten unter guten, streng erzogenen Kindern, bei 
demselben Milieu, plfUzlich ein rändifjes Schaf erstehen. Woher diese 
Anomalie ? Hier kann weder die Abkunft, noch Geburt, Erziehung etc. 
schuld sein. Das sind j^erade die ätiolof^iscli reinsten und interessante- 
sten Fälle, welche vor Allem die uiiijeheure Holle der Individu- 
alität dem Milieu gegenüber deutlich hi-weisen, weil hier das 
letztere ziemlich kkir und rein vor uns liegt. Man wird in solchen 
räthselhaften FäUen auf etwaige /.urückliegende kranke oder böse Vor- 
fahren zurückkommen können, die ihre schlechten Keime vererbten — 
eine sehr billige und luftige Hypothese. Oder aber gar die sog. ;,Keim- 
feindschaft der elterlichen Zeugungskeime^ heranziehen, eine ebenso 
kühne, aki unbewiesene These. Also: ignoramus! 

Die Genese der so überaus häufigen Pseudo-Fälle von mor. ins. 
durch Verführung, Verlotterung bei an sich gutem oder leidlichem 
Naturell, die also eigentlich sekundär, aber nicht wie diese patho- 
logisch bedingt sind — obgleich auch hier eine gewisse Disposition zur 
Verführung etc. vorhanden sein muss — haben wir schon früher 
berührt. Endlich sei noch bemerkt, dass nach Svetlin (62) die mor. 
ins. hei l-'rauen -<^ltener als bei Männern anzutreffen ist und häutiger 
erworben als angeboren und besonders zur Prostitution führt. Inwie- 
weit diese Angaben den Thatsacben entsprechen, vermag ich nicht zu 
sagen. 

Forensiscbe Bedeutung. 

Zum Schlüsse wollen wir auch diese kurz betrachten. Wir haben 
es hier fast allein mit dem aktiven, gemeingefährlichen T^pus I zu thun, 
dem von den Autoren meist einzig als mor, ins. bezeichneten — Lon- 
ga rd (89) •/.. B. behauptet, moral insanes seien stets antisocial — da 
der Passive kaum einmal mit dem Strafgesetz in Konflikt geräth. Schon 
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im unserer Barstellitiig des 1. Typus ergab sich, dase aUerlei Delikte 
in Frage kommen können, speciell Diebstähle, Beträgereien, sexuelle 
Veigehen etc., aber auch schwere Attentate gegen die Person. Wie 
steht es nun mit der Zurechnnngsffihtgkeit? Unsere drn Klassen der 
sog. mor. ins. gehören mindestens zum Gebiet des „borderland", sind 
also auf alle Fälle als vermindert zureclinungsfähig zu bezeichnen. Da- 
bei hat die Expertise zu erweisen, ob nicht im konkreten Falle einmal 
wirkliche, deklarirte Psychose und damit Unzurechnungsfähigkeit Tor- 
liegt, wie 1*. bei einem psychischen Syndrome eines Dejren<'rirt^n, 
bei ansgcsj)rocht'nerem Schwachsinn oder wirklichem cirkuiärem Irresein. 
Bt-'i nur angedeuteter Form solcher Leiden braucht man aber noch 
nicht ohne Weiteres l iizurecbnungstahigkeit auszusprechen. Wesentlich 
wird hierbei immer der (Irad des Trieblebem? entscheiden, der leider 
immer bloss sehr grob abgeschätzt werden kann. Ist er stark ausge- 
prägt und sehr häufig auftretend, so muss unbedingt die volle Uozu- 
rm^nngsfiUiigkeit bejaht werden. 

Unter den so zahlreichen Unverbesserlichen'' der Gefängnisse 
werden viele einer onserer drei Gruppen von mor. ins. angehören« 
Sie fallen also unter die oben aufgestellte Gesichtspunkte. Die übrige 
Gewohnheitsverbrecher dagegen, wohl die Mehrzahl, welche mehr Produkte 
der Verwahrlosung sind, als ein Opfer des endogenen Faktors, wird 
man z. Z. als zurechnungsfähig erachten müssen. Was endlich die un- 
cndlich seltenen, aber vielleicht immerhin möglichen Fälle von 
echter mor. ins. anbetrifft, so wird man sie als hochgradige Kntwiekel- 
ungshcmmung oder pathologisches Produkt hinstellen und demzufolge 
hier die völlige Unzurechuuugsl'äh i k ei t aussprechen. Dies 
im fn L^riisatze zur Meinung von H. Ellis (Iii) wenn er t-agt: „The 
moral imbecile is not insane, and cannot properly come within the 
alienist's provincc. He is a criniinal . . 

Ich kann daher Asuhaffeuburg (lloche 03} nicht beistimmen, 
wenn er in solchen Fällen, wo also eine anderweitige Pq^chose mit 
Sicherheit anssuschliessen ist, s^t, es bliebe de lege lata nichts anderes 
fibrig, als diese Personal für zurechnungsfiUiig zu erklaren. Ich glaube 
doch, dass man dem Richter klar machen kaim, wie solche angeborene, 
hochgradige, ethische Defekte mindestens einem intellektuellen Defekt 
gleich zu achten sind, oder, wo ein solcher Defekt nur scheinbar be- 
stellt , das Triebleben aber der wahre Grund der Unmoralität ist, dann 
eben die^ses Wuchern des primären Ichs sich pathologisch erweist. 

Ks finden sich daneben wohl aber stets noch weitere pathologische 
Züge, die demonstrirt werden können oder ans der Anamnese sich ergehen. 
Dies ist z. R. bei dem von mir bisher als relativ reinftes Beispiel von mor. 
ins. betrachteten Kranken Bleuler 's der Fall. Sommer (72) meint, 
dass in denjenigen Fällen, wo weder eine bestimmt charakterisirbare 
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Gnmdkniilckeüi noch eio ;,subjektive8 PathoB*^ Torbanden ist, der uo- 
monlische Zustand tiütsdem dann als krankhaft zu. bezeichnen ist, 
wenn 1. deraelbe schon sehr früh auftrat und 2. Selbstschfidlichkeit der 
unmoralisdien Handlungen sich zeigt, womit dann die Unzurechnungs- 
fähigkeit ausgesprochen ist. Dann habe man das Recht, von einem 
angeborenen moralischen Schwachsinn im engeren Sinne zu reden. Ob 
aber immer die „Selbstschädlichkeit'' ein so wichtiges Zeichen ist» möchte 
ich doch einigermassen bezweifein. 

Wichtig ist eine Bemerkung Siemerling's (69) und anderer, 

dass in den gesetzwidrigsten Handlungen und in den schwersten Ver- 
brechen an sich noch kein Beweis von moralischem Irrsinn oder Schwach- 
sinn liegt. Hier hat allein da$^ Motiv der That, besser gesagt noch: 

die Gcsammtpersönhchkeit zu entscheiden. Nach Sommer (72) ist es 
manclnnal zweifelhaft, ob auf einen unmorahschen Zustand der Hcofriff 
der Krankheit anzuwenden ist oder nicht. Dies wird wühl nur selten 
eintreten und dann soll man eher für verminderte Zurechnungsfähigkeit, 
als für Unzurechnungsfähigkeit sieh entscheiden. 

Auf keinen Fall sollte aher das rnterscheidungsvermögen von 
Recht und Tnrecht an sich den Ausschlag geben. Manche .Inristen 
freilich denken hierüber anders. So z. B. Lenz (41): „Ks genügt 
uns zur Annahme der Zurechnungsfahigkeit vollkommen, wenn bei bolchen 
moralisch Irrsinnigen das btrafbarkeitsbcwusstsein nur in einem for- 
mellen Wissen von Hecht und Unrecht besteht, dessen tiefere ethische 
Begründung eben unrerst&ndlich bleibt''. Und ähnlich spricbt sich nach 
ihm auch Prof. Merkel aus. Damach wären also die meisten Fälle 
der sogenannten mor. ins. — unserer drei Kategorien — zurechnungs- 
fähig, da das formelle Wissen Ton Recht und Unrecht wohl Allen eignen 
dürfte. Der Jurist aber, der nicht am Buchstaben klebt, wird doch 
wohl sagen müssen, dass die Begriffe von Gut und Schlecht nicht blos 
angelernt, angeflogen, sondern wirklich in Fleisch und Blut fiberge- 
gangen sein müssen. Letzteres zu erweisen ist freilicli schwerer als 
das blosse formelle Wissen hiervon und meist nicht die Sache des 
Richters, sondern des Ps}-chiaters. 

Von den sekundären Fällen von mor. ins. sehe ich hier ab, da 
deren Unzurechnungsfähigkeit resp. verminderte Zurechnungsfähigkeit 
ans dem primären Krankheitszustande sich ergeben wird. 

Es ist endlich klar, dass in der schwierigen Frage der Zurechnung 
einer That immer viel Subjektives liegen muss, weshalb nur gewisse 

Orientirungslinien gezogen werden konnten. Die ganze leidige Ange- 
legenheit wird aber in Wegfall kommen, wenn es dereinst, wie wir Alle 
hoffen — und darauf stets mit wachsender Energie hingewiesen zu 
haben bleibt ein unvergängliches Verdienst der positiven italiemschen 
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Schule — Bich nur um Bchuts der Gesellschaft den üebel- 
thfttern gegenüber handeln wird, nnd damit nra Internirnng 
des Rechtsbrechers auf nobestimmte Zeit, erentneU bis an 
seinen Tod, anderseits um rationelle Behandlung des Delin> 
qnenten. Wenn erst das Gefängniss zu einer Art Ton Kranken- 
haus und Erziehungsanstalt geworden ist, dann fällt von seihst 
die heikle uiul im Grunde vielleicht mir rein metaphysische, duher 
unlösbare Frage nach der Willensfreiheit ; damit wird auch die Neben- 
sache nicht mehr über der Hauptsache vergessen werden. Bis dahin 
Hiesst aber nocli viel Wasser in das Meer und wir werden uns unter- 
dessen mit I-lickwerk, mit Kompromissen begnügen müssen, die jedoch 
auch nicht zu verachten sind, äo lange sie eine ansteigende Linie des 
Forschritts bezeichnen. 
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Von 

Ur. Ernst Itumni, 

I^fMtor and Direktor ler l'Divorsituts-Krauonkllaik in U»li» k. i>. 

— ^ Oelmnden Preit Mark 14,—, ^mmm 



Qmrt folge ich der Auffurderung. vorliegende« Werk hier «nzuxeigen; ee ist 
eine Freude, ein neues, oiiginelles und verdicußtviilU'S .Stück Arbeit vollendet 
ZU Mhea. Dm l<ieue finde ich in den bildlichen D Aretellungen. Wenn 
mtn mit kriticoliem Blick nniere nodenim, dem Untorrieht dieomd«! Bileli«r 
durchstudiert, so fHlIt der riiltrschied der technischen Herstellung der ALhil- 
diingeu mhr in die Augen uad nicht iauuer ru Gunsten der Deutschen; die 
Sehenheit 2. B. der Zinkogiaphieu in K e 11 y h Opantivft Oynecologj überraschte 
ans «II«; di« apracbende Wahrheit der Bilder Hess es qbs sobmenüoh empflodoB, 
das« toleli Werk nur In Amerika möglich sei. Das ist nun vorbei: Bamms 
Grundriss beweist zu uusorer {grossen Ht;fricdi|^uiig, dasa es auch bei uuh itiüglicli 
ist, gleich Vollendetes au leisten. Die einfache Ausstattang unserer Lehrbücher 
lieie meiit nqr wenige Abbildnngea sa; «evB B. Verniers Baeh eine Am- 
nähme macht , so lisei Uer die teclwteelie Wiedergebe der Bilder menidice sa 
wäuBcben übrig. 

Bunim Tereinigt die, ful mOehie man Mgen, hiareiieend« BehSabeit der 

Abbildungen mit einer sclir grossen Zalil: fast auf jeder Seite ein Hild. 

. . . Die Auswahl der Abbildungen zeigt den erfahrenen Lehrer des Faches; 
die dem Tevetiadnli ferner liegenden Yorg&nge der Imprägnation, dee Plaoenier* 

kreislaufs, des Ueburtsmechanismus etc. werden reichlich illustriert. 

B. wird mit «einem nUrundriaa* neue Freunde der Vorlesung über Qeburta* 
bilfe sufftbren nnd die verslteten Lebrer des Psebes dersnf binwetsen, dsss ein 

Fortschritt auch Itlr dieseu Uiiterrichtsgegenstuiid sich durch Vertiessicrung der 
Unterrichtsmethode erreichen lAsst. Verf. wird aber noch eine besondere Be- 
friedigung erteilen ; das Niveau unserer Lehrbücher wird sich in Bezug auf die 
Abbildungen und auf die ZuliI derselben durch sein Vorbild wes< ntlich beben. 

Niemand wird das Werk unbefriedigt aus der liand legen; dem Verf. 
wünschen wir, dass er nicht nur durch Hevsosgebe, sondern aueh doreh den Er- 
folg dauernd Befriedigung empfinden möge. 

J. Veit iLeiden) in CeiUralblaU /. Gynäkologie. 
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8o«beu erschien: 

Lehrbuch 

HAUTKRANKHEITEN 



Ton 

Prof» Dr. Eduard hutg 

In WiM. 



Mit 87 Abbildungen im Text 

Mk. 14M0, 



. . . £b war wobl su erwartoo, das« der Autor der l>e8t«iu> bskaoolen ,yof 
Iwttiig«« ttW dl« Spultet im vvoeriMlmi Katatrli* vmA ^Du TtMriieb« 

achwür* nuu auch leine laDgjilirifMi kliniachen ErfahruDgen aaf dem Gebiet« 
der Hautkraukheiten in greaehloMener Reibe der Oeffentlicbkeit fihprge1i< l wärd«? 
— Das Torliegende Werk iat als Lehrboob voroebmlioh dtudieosweckeu ge- 
wUmot» io9t leif t die elngeheDd« Lektflre dwtllwD, dus mvoli d«r «eliOD htm&t 
in dOB GtgMtlaad natezricbiete pndEtlMfce Atit film den gwaaitMi Inhalt der 
Dermatologie bequeme und ansreichecde OrientieruDg cacb dem gegenw&rtigeo 
Stande der Fachdisziptin findet. Die kurze, alles Theoretisicreu möglichst vpr- 
nteideude Fassang des specielleo Teiles, die dem Autor eigeutümlicbe Klarheit 
in Anidraoli und «iae aabartcaitltar glftelilloh« Art» aelbst tebwiarige tmd Bmit* 
fragen in klarer und prflciser Weise wiedersngeben , dieselben kritiaeli an ba* 
leuchten und so auch dem V>rfitHndnis des Studierenden naht« 71; bn'ngMp waidto 
dem Leaer des Buches allirorts angenehm zum Pewusstseiu koinm<: n 

Eine grosse Ausabl gut gewählter, piägQauter klinischer Abbildungen in 
Hol« fMohnitlan, einige flott and klar gesebriabaae «ialaitaada Kapilal fibar 
Bau ttBd Funktionen der Haa<fabilda, über allgemeine Aetiologie und Tbeiapi«^ 
die dem spesiellen 1'cile vorausgehen uud eine reichhaltige Sammlung ron er- 
probten Ordinationsformeln am ScbluaM des Buches TenroUstAndigen das Werk. 
Trotsdem beata gawla» kein Mangel an braaohbaian and gntan Hand- und Lebi* 
bfiehan der Dermatologie mebr beciaebt, Bebulen aad Aosiebten aller Art dar« 
unter vertreten sind, bedenlat das Torliegende gewiss eine wertvolle Bereioberung 
der Fachliteratur, ja e« muss vom RcientiBnchcn wie didaktischen Ueeieht^Ninkte 
als eines der besten Studieubelielfe des Faclies bezeichnet werden. 

Ein angenehmer Druck uud vornehme Au»slattutjg kotumoo ihm üoerdies 
an ilattao. Dr. K, JJUimmm i, d. Wkm» «led. l¥eeM. 
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Das Leben 

Kaiser Friedrichs HL 



Vott 

Prof. Dr. HarHn Philippson in Berlin. 



Mit daem Bildniss des Kaisers in Heliogravüre. 



Oilwflit Mk. 1m-^f dcif* fife* Mk* MM» 



Die Penöaliobkeit des ersUu DeuUciien Kioupriaseo Übte aul alle Meoscbeji, 
^ mit Umi ia BtrOhnnig kanrao, udm eigmartigwi Zsubw mm. Dank mbnldoi 
wir dahar dem Professor M. Philippson dafBr, dast or die in Titian Werken 
lerBtreuten oSnTi?lTipn Nachrichten zu einem treupn Lcbfiihhildo suMmmengefilgt 
und diesem besonderen Werth dadarob Terliebeu bat^ da«» er einige biaber dunkle 
PtriodtB in dum Laban d«a Kronpilnaan an dar Hand «inai raialiaii handaebiilU 
lioban Materials, dae Fvaaoda dei Kronpciaaen ihm ur Yarfligiuig gaetallt katlM, 
aufgebellt und die Ergebnisse seiner Forschung in das Bnch aufgenommen hat. 
80 enth&lt das W^rk nicht nur den Stoff, den auch ein anderer aus der Liti»rAtur 
sosanunenauchen koaute, sondern es stellt wichtige Thatsaobea aus 
unsarer politiaeben Oaaohiohta tttm «rttan Mala fast und tbailt 
hadaotiam« Urknadan, dia bisbar noeh nickt T«rflffantli«kt 
waran, dam Laiar mit. 

Dabei durchzieht ein Streben nach Gerechtigkeit gegen den Helden und 
auch seine Gegner das ganze Lebensbild, das d'-r Arbeit I'hilippson's den An- 
Spruch auf dauernd« Beachtung verleiht. Mag im Laufe der Zeit diese oder jene 
Eiganaabaft aqa dem Laban dea Kronprinseii ooah bakannt watdan, — das Ge- 
•ammtbüd, daa Philippson vuu meinem Streben und aainem Charakter entwirft, 
ist nach dorn Urteil der aorli 1 puden genauesten KcnntT r!es Kronprinzen so 
ausgezeichnet gelungen, das« kein wesentlicher Zug zu beiichtigeu sein wird. 
Dabti bat der Verfasaer den dankbaren Stoff in aaaiabenditer Waiaa dargestellt, 
•o data ea ein Geonai iat, aain Buek an laeao. Kein Verebrer dea adlan FStitaB, 
in dem Ideale des Liberalismus stfirker lebten als in einem grossen Theile dea 
liberalen Bargerthums, sollte deo Qeouse der Lektüre diese« trefflichen Lebani- 
bildes sich versagen. 

Jh-, K«H Sumteer i» „ÜTotioii''. 
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Deutsche 

Volks- und Kulturgesehiehte 

Toii der 

Urzeit bis zum Schlosse des 19. Jalirbimderts. 

Vua 

Dr. Karl Btedermami, 

mll. ordMÜiclMf BononufrotaNur n in UnifMiitit Ltif^. 
Vierte AafUge. 3 Teile, 
fVd« Mk. 6.-. — (M, Mk, 7M, 



Die Vonüge dieser übersichtlich zusammenfaafteDden l>ar8telIttDg liegeu iu 
der kl»r«D, ilarcb»icbtig«o ErsAblnog oad in d«ir Varw^rtang der 
ii«ueit6ii quellenmlsBi gen Poriehang. Uebermll folgt der Veifbrnr den 

jüngsten Erg<-'l)iiiB»eu der liistoi Ibclieii Wissenschaft, was giiiiz bosunders der 
Hoformatiodsseit und der Epoche Friedrichs de« Grossen, für weiche beiden 
Perioden in neiieeter Zeit so ausserordentücb anegedehote archivalisch« Poracb- 
nn^cD untcrDpmmen siiui. zu Guii- kommen musste. Ferner ist die Verwendung 
des k u 1 1 ur gcä c h i c b ll ic h e u Eleineutet« als üiu besuudurer Scbwucn. 
de« Buches auzusehen. Nnch all dem kann dasselbe ganz besonders als Fest- 
geeohenk fttr Jung und Alt empfohlen werden» und awar um so nelir. 
all dar Prua dei 85 Bogen in aorgniltiger Auaatattnog onfasaeiidaa Werkea 
anaierordantlioh billig ist. JTamhiryer Kaehrieileii. 



Ceylon, Tagebuchblatter und Rpise-Erinnenmjren. 

Wilhelm 

Geiger in £rlaogen. Freie Uk. 7.60, gab. Mk. II. 



l ntcr (Itil I*ilplIllS HeobactimugeM und Studien über Land und Leute. 
I l'ier- und l'tlanzenwelt iu Kaiser Wilhelms- Land. 

Von Heffst Dr. B. Hagen. Mit 40 Licktdniektafaln. Mk. M.— , 



SellleSWig HolSteillS Befreiung. Herausgegeben ana dem Nachlas, daa 
— — ^— Prof. Karl Jnn^cn und argAnai tob 
Dr. Karl Samwer. Mk. 9. — , eleg. gebunden Mk. \\),üO. 



Tagebuch eines RlUMUblllul-OfiizierS Faidauge gegen Spanien 

und während apanlaeher nnd an^ 

lischer (-iefangüu.sehult 1^U8— IM-l. 

Heraupgegebeu vou »einem Neffen Geheimrat Professor Barkhausen 
Hannover. Mk. 4.--. 
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Der Hypnotismus. 



Handbuch 

von der Hypnose und der Susgestion 

mit besonderer Kcrückaiclitiguug ilirer Btiieutuinj (ür 

Medizin und Rechtspfl^e« 

Vou Dr. L. Loewenfeid, 
Spcxtalkrti fftr HvrTenkranklieiteo ta Mflnehea. 

JPteU Mk. 8M0, — 



Inhalt: Geschichtliches. — Suggestion. — Su^j^estibilität. — Hypnose 
und Schlaf. — Hypnotisirbarkeit. — Hi** Technik der Hypno- 
tisirang. — Die Erscheinungen der nonuaieo liypuuse. — Die 
pafhologiselie Hf paoM. — Weitere beeondere Fonnett der 
Hypnose. — - PosthypnoUselie Ereeheinungen. — Die ausser* 

gewöhiiliclieii Ersdieinunj^en des Soriniainbulisrnns. — Die der 
Hypnose verwandten Zustände. — Die ilypou^e bei Thieren. 
— Theoretisches. — Hypnose und Suggestion iiu Dienste der 
MedfslB. — Hypnoee and Soggeelioa in ihrer Bedeutung fUr 
die Rechtspflege. — Hypnotismus und Psychologie. — Die 
Suggestion in ihrer Bedeotnng fttr das geittige Leben der 
Maasen. 

Die 

Anwendung der physikal. Chemie 
auf Physiol()m'(^ und PntlioTou'if^ 

Vou 

Dr. B« Braach, Bad Kbsingen. 

Prei*: Mk. 1.80. 
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Soeben erschien : 

DerEinfluss des Alkohols auf den Organismus. 

Von 

Dr. Georg RosenfelcU 

Spidalam fBr Ibimn KraakMin in Pmto ». 

lik. &.eo. 

Eiiiu auf streng wlHauiohaftlielier Bub tteheode ZusAmmeustelhiag, die 
teilt mnf Grand «igener Beobachtungen, zum gröatten Teil aber auf Grund der 
in der LUerator niedergelegten Daten die Wirkung des Alkobolt Ton den tct- 
Bcbiedensten Seiten und Ge»iiclit8ptinkton aus belouclitet. Durch auKgtebigste 
Beutttsang und Zuaammemragung der Literatur ist dieaee Buch lugleicb die bia 
jelit Tollatladigtt* Monographie Ober dlMen Oegeottand. 

E» Kcrfailt in 3 Ttile; der erst*', der sich mit den somatiachen Leistnngcn 
dea Alkohols beecbttitigt, bespricht zuuilchst sutue phygiolugischon, die pbarma* 
kologitebm and therapeutischen Leistungen und die patbologiacb-anatomiacben 
Wirktttk^ein. I>er t. Teil ist den psycbisoben Leistungen des Alkohols gewidmet 
und der 8. Teil zieht gleichsam das Uesumt^ aus den beiden ersten und beecMftigt 
sich iiüt der Stellung der Atr/.to zur AlkoliolCrage. Der Stand[>utikt des Verf_ 
ist in dieser Richtung dem Alkohol durchaus nicht ganstig. Am Schlüsse eines 
jeden gr9M«r«n Kapttelt ist «in Mbr ToUitladigw LitenitarvevteiehDis der in 
diesem Gebiet« vorliegenden 4rbeitent wm dean Bache noch eineti erb&bten Wert 
▼erleiht. Prayer med. Wochcinchri/t. 

Pathologie und Therapie 

der 

Herzneurosen 

«nd der 

fuflktioaUen KreislaufstdruflKen. 

Von 

Professor Dr. August Hoffmauu, 

Senreoani In DtseeUerC 

Mü 19 TettMiämstM. Pm» M. 7,60. 



Das Astliiiia, sein Weseo uod seise Beiiaiilliiai 

auf Gnnd mlandif antijlllffiger Eifünngen imd Fonclinfiii 

dargeaielit voa 

Dr. W. Brflgelmann, 

Aastalteam in Sadend« bei Berlin (vorm. langjAhriRor Diraktw des bartbadee). 
Vierte vermehrte Auflage. 
iVcia M. 4,—, 
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Die 



GRIECHISCHEN GÖTTER 




und die 





Fig. 12. Mentchl. Juiceps ron hinton geliehen. 



Von 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Schatz 
in Rostock. 

Mit 62 Abbildungen im Text. 

Preis Mark 2.40. 

In überraschender und geradezu 
verblüffender Weise wird hier von S. 
ganz neues Licht in ein bisher, wenig- 
stens dem Gros der Philologen und 
Mediziner, dunkles Gebiet gebracht. 
Zugleich wird gezeigt, wie wichtig 
die Verquickung med. Betrachtung mit 
der philologisch - archäologischen ist, 
und wie gewinn- und ergebnissreich 
diese Art der Forschung sich gestaltet 
Man muss S. für seine, unseres Er- 
achtens neue Bahnen eröffnende Arbeit 
dankbar sein. Beweist sie doch auch 
den Wert historisch.-med. Kenntnisse 
aufs evidenteste. 

Pagel-Berlin 

in der deutschon Aerzte-Zeitang 



A natomisch-arcMologische Studien 



von Geh. Med.-Rath Dr. L. Stieda in Königsberg. 

I. Ueber die ältesten bildlichen Darstellungen der Leber. 

Mit 5 Abbildungen auf Tafel I. 

II. Anatomisches über alt-indische Weihgeschenke (Donaria). 

Mit 28 Abbildungen auf den Tafeln II/V. 

Preis Mark 6*. — . 
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Grundriss 

der 

Kinderheilkunde 

mit 

besonderer Berücksichtigung der Diätetik. 

Von 

l'r. Otto Hauser, 

Spü2)alHtzt für KiixlerkraoUietten in BvrliD. 

Zweite £iazlicb umgearbeitete Aoftafe. 

♦ 

Auszag ans dem Inhaltsverzeichniss. 

Pbytiologiselie Besonderheiten des Kiadesslters. 

Die Diätetik des Kindeswlters. 

Die Krnnklipiten des Neogeborenen. 

Die Kranlibeitea der Verdauungsorgane. 

ms Kraaklieltsa der Atliainngsorgaas» 

IMs Kraakbeitea des ClrkalatioasapparAtss. 

Die Krankheiten des ürogenitalapparatMU 

Die Krankheiten des NerTensyatems« 

Die Neurosen. 

Die Krankheitea der Heat. 

Aknte allgemeine Infekfloaskraakbeiten. 

Chronische infelitiöse AHgemeittkraakheiten. 

Konstitntionskrantcheiteu. 

Das Buch hat sich vüu Anfang an infolge seiner Vorzüge, von deueu icti 
nur <3ie knappe, klart- I>ar^lplh1llg, die besondere Heriic:k!*ic})tigui)g der Diätetik 
und Therapie, die strenge Souderung des Wichtigen vom Nel)flaskGhlictien bervor- 
faeben will, viel« Freande erworben, und es wird siober nnnnehr, wo der Yer* 
fasser den Inhalt noch vielfach verbessert und ergUnzt hat. noch weiter an Be- 
liebtheit x^winaen und trotz der üeberfülie au kurzeu pädiairisobeu Lehrbüchern 
einen groMen Abnehmerkreis finden. Ala langj&briger Assistent nnd Bdittler von 
Kobte, Senator nnd Henoob bat der Autor reiobe Erfalurangen gesammelt, 
die er fiberell Terwertet hat. Aus seinem Boebe kann aneb der er&bieiie Aimt 
noch viel leriieu, der Studeut und uugehende Praktiker aber sieb filier allea 
Wiasensnerte in bester Weise orientieren. 

Caiiralblnit für Kinderheilkunde 2fr. 2 Ftbrwar 1902. 

Verf. bringt das in ds« engr-ro Gebiet der Kiiidcrheilicunde Oebttrigs in 
BiöglichBt knapper Form zur Darstellung; Affectionen, welche sieh von denen 
Erwachseuer nicht unterscheiden, finden wir, was wir lobend hervorheben müssen, 
nicht besprochen, selteue Krankheiten wenden erwKhneud gestreift, das praktisch 
Wichtige hingegen ist vollstkudig und sorgfältig bearbeitet. Die durchaus ge- 
lungene und ausflibrliebe Darstellung der DiHletlk nnd der Therapie siehem dem 
Werke dieselbe freundlicho Aufnahme bei Studenten und praktischen Aen&teo, 
welche dur ersten Auflage zu Teil wurde. Wir können diesen kursgedrAngten, 
aber genügend Tollatlndigen Grnndriss der Kinderheilkunde wArmstens anempftblen. 

Wi€Mr med. Bmtr. 
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SiMlben ersdhienen : 

Der 

Zusammenhang von Leib und Seele 

das 

Grundpfoblem der Psyeholoipie. 
Ton 

Professor Br. W. SchopK Greifswsld. 

Sf. IßO. 

l>ie normalen 

Schwankungen der SccleiitliaLigkciten. 

Von 

Prof. Jacopo Fiozi in Floreni. 
Ueboisetzt von Dr. B. Jtoticb in Broslaa. 
IT. J.—. 

Muskelfunktion und Bewusstsein. 

Eine Studie zum Mechanismus der Wahrnehmuogeu. 

V<iii 

Dr. E. Storch in Breslau. 
M. 1.20. 



Das Selbstbewusstsein ; Empfindung u. Gefühl. 

Von 

Professor Dr. Tk. Lipps in Htincben. 

.IT 



Ueber Entartung, 

Von 

Dr. P. J. MÖMos in Leipzig. 
.V. i.-. 



Die 

Energie des lebenden Organismus 

and flwe 

psyeho-biologisehe BedentoDg. 

Von 

Professor Dr. W. v. Bechterew, 
Jiraktor der psyehittHwhen Nonrenklimk in St. P«t«nbafr. 
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SoalMii ersc1ii«ii: 

Vorlesungen 

über die 

Pathologische Anatomie des Rückenmarks. 

Unter ^Mitwirkung von 
"Dttm Sie^^fri^ Sacki, Nervenarzt io MüucboD, 
Heiaosgegobeu vuu 

Dr. Hans Schmaus, 

«. «. Tl»liMür «od I. AMiiaMBt an pctholottaehfla Inititvt in Httaehwi. 



Mit 187 Uieilweiaä farbigen Textabbildungeu. 



Preis: Mk. 16. 



Aussug ani HeapraohungeD. 

. . . Die V o 1 1 L'S II II e u von .St; Ii in aus über die pathologische 
Aaatotuie des Kücküu lu ar kea sind d«a erste uud eiaxige jetzt 
«xiatirende Werk, in welchem die varaehiedeueu Kraukbeiten 
dicEGS Organa nuf Grund stroiipr a n ntom iscber Foraojiailg in 
2 u sa lULUc all Uiigti ud 0 r Form bear bullet aiud 

.... Die zahlreichen, nacli OrigiualprUparatt-n dea Verfassers bercestellteu 
ToitreffliolieD Abbildungen tregea we»eutlidi sunt leichteren VentModntis dea 
UberftQ« klar nnd «nregond geaebriebenen Textes bei 

. . . . SohmauB, welcher gerade in der Erlorschnng der pathologischen 
Anatomie des Ncrvousystems schon liervui ragendes geleistet hat, bat üich durch 
die lleruusgabe des vorliegeudon Werket ein grosses Verdienst und damit gewias 
auch den Dank der Kliniker uud Aerzte erworben ; denn thatsächlich wird 
durch das ausgezeichnete Werk eine empfindliche L(lcke iu der 
lli«dioini ecken Litteratur endlich ausgefüllt. 

I\ofcMor Haiiacr t. d. MUnehcner med. Wochtufchri/t. 

£in Tortrefflicbfl« Bach, daa für« «rate einsig in seiner Art ist. Es ver- 
bindet knrse künincbe Daratellung der Krankbeitaoilder mit aorgniltiger, ja er« 

schöpfeiidor Beschreibung ihrer aiiatniiiisclien Grundl.ig. n. Diibei int dii< v.>r- 
urtheilsfreie^ objektive Hetrachtung uud Deutung di n Vi-rhUltuisxeii von klinischem 
Bilde einerseits nnd anatoniiaebeni Befunde amlt lei^eits fBr den Leser ein sel- 
tener Genusp. St. Peten^hurr^er mctfiz. Wochcn.schri/'l. 

Daa Buch ist sehr auxegeud geschrieben; für den Inhalt bürgt der Name 
des VerfsMers. Die Ansstattnng ist fiher jedes Lob erbeben. 

Deiilaeike MediMinaUZeUuitig, 

Die vielgobracubte, tiahi/.n >clioii stereotype iJedewondtiup von der „Aus- 
füllung einer lUugst gefühlten Lücke iu der Litteratuv" lässl »icU auf dnst vor- 
lifgsnde Werk tliatsUclilich voll und geoz anwenden. Bei der l'nsuir.nie der in 
deu verschiedenen Zeitschriften vorstreuten Mitthcilungi n iHx r patbologisch-ana- 
tomische Befunde am Nervensystem thot wahrlich ein Uuch noth, welches, in 
systematisch zusammenfassender Weise den Stand unserer gegenwärtigen Kennt 
nisae von der pstbologiaol^a ADStomie, wenigsten» für daa Küokeotxiark, lebxt. 
Dess dsbei eoch die normale Anatomie, s. B. die Lebre von dem Anfbau der 
weissen Substau/. u. s. w., uicLt zn kurse kam, versteht sich von selbst. Die 
Ausstattung de» Buches ist »ehr Lübttch. Nicht weniger ala 137, zum grossen 
Theile farbige AlTbilduugeu finden sich im Texte, welche meistens nach Original» 
prftparatan geaetehnet sind. Das Buch kann jedem bestens empfohlen werden 

Centralblatt f. d. OmiziichU te der Mediz. u. CMmrgie. 
Dnek der Kg). Univtnillttdruckarci von H. Stiirti in Wanbarit. 
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